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An unſere Lefer! 


Mi dem vorliegenden Bezemberheſt ſchließt „Das Bollwerk“ feinen 2. Jahrgang ab, um bereits mit 
dem Januarheſt, alfo einen Monat früher, den dritten Jahrgang zu beginnen. Ju dieſem Schritt 
bewog uns die erfreuliche Tatſache, daß wir mit dem 1. Januar 1936 etwa 3000 pommerſche Lands⸗ 
leute im Reich zu der wachſenden Zahl unſerer Lefer zählen dürfen. Damit ift das Wirklichkeit geworden, 
was die Schriſtleitung ſeit Deftehen des „Bollwerk“ erſtrebt hat: Bindeglied zu fein zwischen der Heimat 
und ihren Menſchen und denen, die fie aus Melen oder jenen Gründen verlaſſen haben. Ihnen Art 
und Wefen und Schönheit der heimatlichen Lande lebendig zu halten, wird in Zukunft eine unferer 
vornehmſten Aufgaben fein. 


Mit der Vergrößerung unſerer Bezieherzahl wird gleichzeitig eine Erweiterung von Inhalt und Format 
der Jeitſchriſt Hand in Hand gehen. Wir hoffen zuverſichtlich, daß „Das Bollwerk“ gerade in dieſem 
weiter ausgebauten Gewande der Treue ſeiner alten Leſer verſichert ſein kann, daß es darüber hinaus 
neue Freunde gewinnen wird, die mit ihm für die Belange der Heimat eintreten. 


Die Schriftleitung ſelbſt hegt mehr denn je den Wunſch, in engſter Fühlungnahme mit den Lefern der 
Jeitſchriſt zu ſtehen. Wer daher im Anſchluß an einen Aufſatz irgenoͤwelche Fragen beantwortet wiſſen 
möchte - wer an der inneren Geſtaltung unſerer geimatzeitſchrift intereffiert ift und an ihr tatkräftig 
mitarbeiten will: der ſchreibe uns. Jo wird es uns mehr und mehr möglich ſein, zutiefſt im Volksgut 
und in den gegenwärtigen und zukünftigen Aufgaben der Heimat Wurzeln zu faſſen. Als größte 
kulturelle Jeitſchriſt des deutſchen Oſtraumes gilt unſere Liebe und unſere Arbeit dem Pommernlande 
und den pommerſchen Menſchen. Wenn wir mit ihnen gut Freund find, fo iſt dies unſer ſchönſter Lohn. 


Die Schriftleitung. 


Chriſtmettenleuchter aus Dramburg (Stettin, Landesmuſeum) 


Wenn wir heute noch nicht in der 
Lage find, über das Weſen des pom- 
merſchen Brauchtums, insbeſondere des 
Weihnachtsbrauchtums, über ſeine Ge— 
schichte, fein Leben und Sterben, feine 
Verbreitung, über ſeine Schöpfer und 
Träger etwas Genaueres oder gar End— 
gültiges auszufagen, Jo deshalb nicht, 
weil wir uns noch im Stadium des Ent- 
deckens, Sammelns und Sichtens befin- 
den. Das pommerſche Brauchtum iſt, 
weil jtändig neuſchaffend und abſtoßend, 
aufnehmend und umformend in einem 
ewigen Fluß begriffen. Bei allen Er- 
ſcheinungen ift immer wieder die Cat- 
jache zu beobachten, daß zwei widerſtrei— 
tende Kräfte im dauernden Kampf lie- 
gen: die bewahrende auf Dauer und 
Stetigkeit gerichtete Kraft einer bluts— 
mäßig gebundenen, bodenverwurzelten 
und in der Tradition verankerten Ge- 
meinſchaft, wie z. B. des Bauernſtan— 
des, und auf der anderen Seite die por: 
wärtsdrängende, Neuerungen mehr zu- 
gängliche, ſchöpferiſch tätige einer ge- 
wiſſen Führerſchicht, die über Stadt und 
Land verteilt iſt, aber ſich mehr in der 
Stadt ſammelt. Daher find Städte Aus- 
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gangs- und Strahlungspunkte neuen Ge- 
dankenguts, neuen Brauchtums, ſind 
wahre Umſchlagshäfent, während das 
Land am Althergebrachten feſthält oder 
nur zögernd das Neue übernimmt. 


Die Darjtellung der Verbreitung eines 
Brauches im Naum, in der Landſchaft, 
wie ihn die Organisation des Volks- 
kundeatlaſſes unternimmt, ijt der erjte 
wichtigſte und bedeutendſte Schritt, um 
das Brauchtum beffer zu faſſen, zu bg: 
greifen und zu erklären. Doch ſagt eine 
ſolche Verbreitungskarte nur wenig 
über die Biologie eines Brauches, ſeine 
Geſchichte, über ſeine Träger und For- 
mer, über ſein Verhältnis zu ihnen, zu 
der übrigen Gemeinſchaft, den verjchie- 
denen Altersklaffen und Berufsgemein- 
ſchaften aus. Die Kenntnis der Ge- 
ſchichte des Brauches, feines Verbrei- 
tungsraumes und feines Trägers in 
ihren wechſelſeitigen Beziehungen ijt 
nötigſte Forderung. Vorläufig aber — 
weil alle Vorarbeiten in dieſer Richtung 
fehlen — ijt es nur möglich, über Ein- 
zelheiten dieſes oder jenes Brauches 
etwas auszufagen. 


WALTER BORCHERS: 


Von 
pommerſchen 
Weihnachts⸗ 


bräuchen 


Schimmelreiten, Julklapp, 
Chriſtmette und Quempas 


Unſere großen Sejte ſind Sammel- 
becken der verſchiedenſten Sitten und 
Bräuche aus den verſchiedenſten Seiten, 
ganz beſonders das Weihnachtsfest. Saft 
jede Landſchaft hat einige charakteri- 
ſtiſche Weihnachtsbräuche aufzuweiſen, Jo 
auch Pommern. Aus der Fülle der Er- 
ſcheinungen ragen die oſtpommerſchen 
Umzüge am Heiligen Abend hervor, das 
Julklappwerfen, das auf Vor- und 
einen kleinen Teil Mittelpommerns be- 
schränkt ift, ferner das Quempasſingen 
und die Chriſtmettenfeiern in Mittel- 
und Oſtpommern. 

Kinder und junge Burſchen vermum- 
men ſich am Heiligen Abend, verhüllen 
lich mit weißen Laken, tragen abenteuer- 
liche Gemwandung, find mit Erbsſtroh 
ausſtaffiert und verbergen ſich hinter 
buntbemalten, mit Fellen bekleideten 
Tiermasken eines Bockes, Storches oder 
Schimmels, deren Unterkiefer beweglich 
find. Man ſpricht von Klapper, 
Schnapp- und Schnepperbock, vom Schnab= 
buck und Bullkater und Erbsbär, man 
erzählt fih mit Gruſeln von dieſen 
Tieren und ſtiebt auseinander, wenn ſie 
erſcheinen. Ein Schimmelreiter 


tritt auf: mehr als ein geſchnitzter Tier- 
kopf, weiße Tücher und einige Korn⸗ 
ſiebe werden nicht benötigt, um Jo einen 
Reiter auszuſtatten. Hinter ihm trottet 
der Erbsbär, ein Knabe oder 
junger Burſche, der ganz in Stroh ge- 
hüllt iſt und Ketten trägt. Mit ihm 
erſcheinen zugleich Knecht Nuprecht, die 
Stuten- oder Schmalzbackenfrau, die 
Afchenmutter, junge Burſchen, die ein- 
mal die erbettelten Gaben auf ihrem 
Rundgang durch das Dorf im Henkel- 
korb am Arm tragen, zum andern aus 
dem Aſchenſack alle, die ihren Weg 
kreuzen, mit Aſche beſchmieren oder auch 
die unartigen und faulen Kinder damit 
ſchlagen, wenn ſie beim Examen im 
Haufe fich nicht als würdig erweiſen. 
Man erſcheint unter lautem Setöfe, 
unter Peitſchengeknall, unter dem 
Lärm der Knarre, des Rummel- und 
Brummtopfes und der Ceufelsgeige, 
man ſtürmt in die Häufer, examiniert 
hier und da die Schulkinder, ſagt ſeine 
Sprüche auf und verſchwindet. Öfter hat 
der Bär feine beſonderen Kunſtſtücke zu 
machen und, wenn er nicht will, wird er 
furchtbar geſchlagen, fällt zu Boden und 
iſt tot. Mit Schnaps muß er wieder zum 
Leben erweckt werden. Diefer Heiſche— 
gang iſt ſelbſtverſtändlich nicht in allen 
Dörfern gleich, ebenſo tauchen nicht 
überall die gleichen Züge auf. Das 
ändert fich von Dorf zu Dorf. Bejon- 
ders lebendig find die Weihnachts- 
umzüge in Schlawe, Stolp, Nummelsburg 
und Neuſtettin. Träger des Brauchtums 
find Kinder und junge Burſchen, fel- 
tener Mädchen, und zwar find es häufig 
arme Kinder des Dorfes, die um des er- 
hofften Sewinnes, des Verdienſtes 
willen ihren Heiſchegang antreten. Noch 
kraffer tritt uns diefe Tatjache ins Be- 
wußtſein, wenn wir an die Saftnachts- 
Heiſcheumzüge denken. Damit wird aber 
zugleich die Frage nach den urf prin g= 
lichen Trägern dieſes Brauchtums 
aufgeworfen, nach dem „urſprünglichen 


Traditionskreis“, wie Mackenſen be- 
tonte. Denn der Heiſcheumzug am 
Heiligen Abend in ſeiner jetzigen 
Geſtalt erſcheint uns feines frühe- 


ren Sinnes beraubt, entleert und 3. C. 
degradiert. Die Frage nach dem Tra- 
ditionskreis rollt überhaupt den ganzen 
geſchichtlichen Fragenkomplex auf. Man 
hat immer wieder verjucht?, die verſchie— 
denen tieriſchen Geſtalten in ihrer Be- 
deutung zu erklären und geſchichtlich 
feftzulegen, und zwar einmal ſprach— 
wiſſenſchaftlich, etymologiſch, und zum 
andern religionswiſſenſchaftlich, mutho— 
logiſch, und iſt dabei zur Erkenntnis 
gekommen, daß dieſe Tiere dämoniſche 
Weſen darſtellen, die aus vorgeſchicht- 
licher Zeit in unſere Cage bineinragen. 
Der letzte Vorſtoß gegen diefe Anſchau— 
ung erfolgte von Meilen in feinem Buch 
„Nikolauskult und Nikolausbrauch im 
Abendlande“, Düſſeldorf 1931 (S. 422 
und 435), der alle tieriſchen Geſtalten 
im chriſtlich-katholiſchen Sinne als Be- 
gleiter von St. Nikolaus erklären wills. 
Durch die Unterſuchungen Höflers rücken 
die Heiſcheumzüge mit Schimmelreiter, 


Bär und Storch in ein ganz neues Licht 
und laſſen uns vielleicht auch die ur- 
ſprüngliche Crägerſchicht dieſes Brauches 
erkennen. Mögen die Erkenntniſſe Höf- 
lers auf der einen Seite noch ſo ſehr 
angefeindet, auf der andern noch ſo ſehr 
anerkannt werden, eins ſteht feſt, daß 
dieſes Buch neue Wege erſchließt, an 
die bisher nicht gedacht wurde. Er ſpricht 
in feinem Buch „Kultiſche Seheimbünde 
der Germanen“, Frankfurt a. M. 1934, 
das beſonders auf zwei Werken fußt, 
H. Surg: Altersklaſſen und Männer- 
bünde (1902), und Lily Weiſer: Altger- 
manische Jünglingsweihen und Männer- 
bünde (1927), fich gegen die nur ratio= 
naliſtiſche naturmpthologiſche Deutung 
der Sagen und Götter aus und 
glaubt, daß die Verwandlungskulte, 
Tiermaskenverkleidungen, das Dämo- 
nentreiben wir denken an das 
wilde Heer Wotans — zutiefjt ihre 
Wurzeln in dem Männerbund mit feinen 
kultiſchen Zeremonien: Vermummung. 
Toben, Schreien, Lärmen uſw., in feiner 
Verpflichtung zu den Ahnengeiſtern, in 
ſeiner Verbundenheit zu den Toten 
haben. Aufnahme in den Männerbund 


Der Bär in Zemmin, Kreis Stolp: Weihnachtsmaskerade. 


iſt alſo gleichbedeutend mit Aufnahme 
in die Gemeinjchaft der Ahnen, der 
toten Geiſter. Dieſes wilde Heer, dieſes 
Totenheer, deffen Anführer Wotan ift, 
mit feiner Maskenverkleidung und kul- 
tiſchen Verbindung mit den Tieren 
ſpukt durch das geſamte Mittelalter bis 
in unjere Cage hinein, läßt uns in den 
Swölflen aufhorchen, ſchreckt Land- und 
Großſtadtfrauen, hält ſie ab zu waſchen 
oder Hülſenfrüchte zu kochen, weil je- 
mand in der Familie krank werden und 
ſterben könnte. Sind die genannten Be- 
obachtungen richtig oder bergen fie 
einen wahren Kern, dann wäre unſere 
Stage nach dem urſprünglichen Tra- 
ditionskreis gelöft, der Brauchträger 
ware alfo ursprünglich der germanijche 
Männerbund, der kultiſche Verband ge— 
wesen, während es heute die Burſchen— 
und Kinderſchaft, die Armen des dörf- 
lichen Gemeinwejens find. Mit der Sinn- 
entleerung bieles Brauches ijt alfo auch 
ein Sinken, eine Degradierung ver- 
bunden geweſen. 


Noch ſteht nicht feſt, wie groß das 
Verbreitungsfeld dieſer Tierheiſche— 
umzüge, überhaupt dieſer Tjermasken, 


Fot. Koglin 
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ijt. Wir wiſſen aus einzelnen Beobach— 
tungen, daß fie in Mitteleuropa, Siid- 
und Oſteuropa hier und da verbreitet 
jind oder waren. Damit müſſen wir aber 
an eine indogermaniſche Entſtehung 
glauben mit einer beſonderen Ausprä- 
gung bei den germaniſchen Völkern. 

Dem Volkstum des pommerſchen 
Ojtens, das dank feiner ausgeprägt 
konservativen Haltung ein eigenes Ge- 
ſicht bewahrt hat, ſteht das von einem 
anderen Rhythmus getragene Vorpom— 
merns gegenüber. Statt des weihnacht— 
lichen Schimmelreitens des Oſtens iſt 
hier das weihnachtliche Jul kla pp“ 
werfen zu finden. Der Name Jul 
zeigt eine klare nordiſche Tendenz. 
Was bedeutet Julklapp? Ernſt Moritz 
Arndt? jagt einmal: „Julklapps Gul— 
klappa) heißen die Geſchenke und 
Scherze, die man einander juſchickt. 
Mancherlei Boten und Masken, Po- 
ſtillione zu Pferd und zu Fuß, auf 
Krücken und im Unterrock ſind dieſen 
Abend in Bewegung. Denn frappant 
und unerwartet ſoll der Julklapp auch 
kommen und fein Sender und ilber- 
bringer unbekannt feyn und unerwartet 
erfcheinen wie der Gott. Das meiſte 
wird fo raſch und heimlich auf irgend- 
eine ſchlaue Weiſe hineinpraktiziert, 
wohin es foll oder man wirft und ſtößt 
es geſchwind durch die Chüre, und macht 
ſich dann auf ſchnellen Füßen davon. 
Von ſolchem Anklopfen an die Thüre, 
ſagt man, heißt das Geſchenk Julklapp.“ 
Das Geſchenk wird ſo merkwürdig ver— 
packt, „daß man an manchem eine halbe 
Stunde löſen, aufſchneiden und auf— 
wickeln und ſuchen und das Durchſuchte 
und Weggeworfene wieder durchſuchen 
kann, ehe man zum Kern kömmt“. Mit 
diefen Schilderungen aus Schweden von 
Ernſt Moritz Arndt berührt fich ganz 
eng ein Bericht von A. Kretzſchmer 
aus Anklam in den „Berliniſchen Nach— 
richten von Staats- und gelehrten Sa- 
chen“ vom 24. Dezember 1834 (auf den 
im vorigen Jahr O. Glaſer in der 
Weihnachtsnummer der „Pommerſchen 
Seitung“ aufmerkſam gemacht hat). „Der 
Julklapp wird folgendermaßen geworfen: 
Am Heiligen Abend vor Weihnachten, 
wenn es dunkel geworden iſt, verbirgt 
man ein Geſchenk mit der Hinzufügung 
der ſchriftlichen Namensbezeichnung des- 
jenigen, der es erhalten Toll, in irgend- 
einer oder mehrerer Hüllen. wirft es 
mit dem Ausrufe „Julklapp“ draußen 
vor die Stubentür oder läßt es werfen. 
Darauf entfernt ſich aber der Werfer 
fo ſchleunig, daß ihn der die Tür öff- 
nende Empfänger nicht mehr trifft... 
Der deutſche Gebrauch des Weihnachts- 
Ichenkens... ift nur für Kinder paf- 
fend... für die Erwachſenen ift die Art 
des Weihnachtsſchenkens gar nichts. Da- 
gegen ift das Julklappſchenken. weil 
dabei zugleich die Fröhlichkeit, Witz und 
Laune ein uneingeſchränktes unerfchöpf- 
liches Spiel haben, für jung und alt 
gleich intereffant.“ 

Träger dieſes Brauches find alſo 
nicht nur Kinder und ſunge Burſchen, 
ſondern alle Altersklaſſen und beide 
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Geſchlechter, nicht ein beſtimmter Stand, 
ſondern faſt alle Berufsſchichten, nicht 
nur Bauern, ſondern auch Städter. Ja, 
die Städte, wie Kaiſer (Greifswald) 
nachgewieſen, ſind die Strahlungszentren, 
jind Ausfalltore. Von den Städten 
Stettin, Köslin, Stolp, Lauenburg aus 
dringt der Brauch ins Land. Nach Kai- 
ſer iſt das pommerſche Julklappgebiet, 
das ſich weit über die Peene und das 
Stettiner Haff bis an die Rega heran 
ausdehnt, lediglich der öſtliche Aus— 
läufer eines großen norddeutſchen Kul— 
turkreiſes ... der fih vom Unterlauf 
der Elbe etwa über Mecklenburg und 
in wechſelndem Maße bis nach Pom- 
mern hinein erſtreckt. Die Verwandt— 
ſchaft mit nordiſchen Julklappbräuchen 
läßt die Frage auftauchen, ob hier eine 
Beeinfluſſung von feiten Skandinaviens 
vorliegt. Noch iſt nicht zu ſagen, ob das 
Julklappwerfen aus ſehwediſcher Herr- 
ſchaftszeit ſtammt, die ja bis zum Jahre 
1815 dauerte, es wäre ja möglich, daß 
dieſer Brauch von Schweden mitgebracht, 
von deutſch-ſchwediſchem Boden auf rein 
deutſches Gebiet ausgeſtrahlt und wei— 
tergewandert wäre. Andererſeits wäre 
es nicht ausgefchloffen, daß fich in dem 
deutſch-nordiſchen Verbreitungsgebiet 
diefes Brauchs ein Neft eines ehemals 
großen oſtſeegermaniſchen Kulturkreiſes 
gehalten hat. Alle dieſe Fragen bedürfen 
noch einer genauen Überprüfung, bevor 
wir Endgültiges ausſagen können. Über 
das Alter des Julklappwerfens ſind 
nur Vermutungen aufzuſtellen, denen wir 
hier nicht weiter nachgehen wollen. 


Aus vorreformatoriſcher Seit ſtammen 
andere pommerſche Weihnachtsbräuche 
wie die Chriſtmette und das Quempas= 
fingen; damit berühren wir die rein 
chriſtlich-kirchliche Sphäre des Weib- 
nachtsbrauchtums. Im Jüdlichen Oft- 
pommern, in den Städten Dramburg, 
Falkenburg, Tempelburg und Nummels- 
burg und den umliegenden Dörfern wird 
heute noch mit beſonderer Liebe die 
Chriſtmette gefeiert. Mit brennenden 
Leuchtern und Kerzenlichtern halten die 
Semeindemitglieder feierlichen Einzug in 
die Kirche. das Orgelſpiel beginnt, Ge- 
meinde und Paftor halten Zwieſprache 
miteinander, ſingend und ſprechend. Wir 
hören von mehreren Chören verſchiedene 
Wechſelgefänge, deren Anfangsſtrophen 
hier folgen®: 


„Sebet. was Gott hat gegeben, 

Seinen Sohn zum ewigen Leben ...“ 

„Gelobet ſeiſt Du. Jefus Chriſt, 

Daß Du Menſch geworden biſt ...“ 

„Das hat er alles uns getan. 

Sein groß’ Lieb' zu zeigen an...“ 

„Von Anfang. da die Welt gemacht, 

Hat fo manch’ Herz nach Dir gewartet...“ 

„Nehmt weg das Stroh, nehmt weg 
das Heu. 

Ich will mir Blumen holen ...“ 

„Nun finget und ſeid froh, 

Jauchzet alle und ſagt Jo...“ 

„Groß iſt des Vaters Huld, 

Der Sohn tilgt alle unſere Schuld ...“ 


Ein eigentümlicher Zauber geht von 
der Shriſtmette aus. Hier ift ein 
katholiſcher Brauch proteſtantiſch um- 
geformt worden. Reizvoll anzuſehen find 
die gedrechſelten, bunt bemalten Leuchter 
mit kreisrundem Fuß und geſchwungenen 
Lichterarmen, die man bei dieſer kirch- 
lichen Weihnachtsfeier mit ſich trägt. 
Sie werden in der Regel in den einzelnen 
Familien ſorgfältig gehütet. In letzter 
Seit find Giele Leuchter, weil einem ge- 
wiſſen Modegeſchmack unterworfen, ein- 
facher und ſchlichter in ihrer Form 
geworden, ſie ſind nicht mehr farbig 
bemalt, ſondern dunkel gehalten. Über 
das Verbreitungsgebiet dieſes kirchlichen 
Brauches ift noch nichts Genaueres aus- 
zufagen, doch ſcheint Südoſtpommern 
hier der Ausläufer eines größeren Ber- 
breitungsfeldes der Mark Brandenburg 
und Grenzmark zu ſein. 

Einen ebenſo intereſſanten Einblick 
in kirchliches Weihnachtsbrauchtum der 
Gegenwart gewährt uns das Quem- 
pasfingen (nach dem Liede Quem 
pastores laudavere, den die Hirten 
lobten febre), das heute noch in Num- 
melsburg und andern Städten und Dör— 
fern Südoſtpommerns geübt wird, das 
wir aber auch aus Naugard, aus Mittel- 
pommern her kennen. In Plathe war 
das Quempasſingen noch bis zum Jahre 
1903 geübt. Wir laffen hier einen Be- 
richt“ folgen, der dieſen Brauch in dieſer 
Stadt genauer beſchreibt: Es ift Weih- 
nachtsmorgen in aller Frühe, hier und 
da ift ein Fenſter hell. Es ift Chrift- 
beſcherung: .. da tönen die Glocken über 
die ſtille Stadt hin; fie rufen zum Quem- 
pas. Es ilt 6 Uhr. Wir treten ein in die 
Kirche, die Orgel ertönt und die Ge— 
meinde ſingt das ganze Lied „Wach' auf 
mein Herz und finge“ .. kein Weih- 
nachtsbaum iſt aufgeſtellt, das ſind die 
Kronen. Geſungen wurde der Quempas 
von den Knaben der Rektorklaffe. Dieſe 
haben ſich in vier Chöre geteilt; zwei 
ſtanden auf der Orgelempore, die beiden 
anderen auf den ſeitlichen Emporen, je- 
der Chor hatte einen Chorführer. Dieſer 
hatte die Ausſchmückung der Kronen 
vorzunehmen. Die Kronen waren ein 
Geſtell von Reifen, die in einiger Ent- 
fernung übereinander befeſtigt waren, 
und zwar unten breit und nach oben ſich 
verjüngend, fo daß das Geftell einen 
Kegel darſtellte. Die Reifen und Quer- 
ſtangen wurden mit Tannengrün um— 
wickelt und mit buntem Weihnachts- 
baumſchmuck behangen ... Wichtig war, 
daß die Kronen in ihrem Fuß beweglich 
angebracht waren, ſo daß ſie einen dreh— 
baren Weihnachtsbaum bildeten . . . Unter 
fortwährendem Drehen der Kronen iff 
ein Mann während der ganzen Seier 
eifrig bei der Arbeit, die Lichter zu 
putzen. 

Vor dem Altar ſaßen in weitem 
Halbkreis, der nach der Kirche zu offen 
war, die „Kantormädchen“. Mitten in 
dem Halbkreis ſtand eine mächtige 
mannshohe Krone — die Kronen der 
Knaben waren etwa 1 Meter hoch — 
in derſelben Weiſe geſchmückt wie die 
anderen Kronen. Auch hier fehlte der 


Mann mit der großen Schere nicht, der 
geduldig während der 5/4 ſtündigen Feier 
vie vichter „Ichnepperte“. Die Mädchen 
hatten noch einen bejonderen Schmuck, 
jede hatte vor ihrem Stuhl ein etwa 
1 Meter hohes hölzernes Geſtell, auf 
dem ein brennendes Licht ſtand ... Nach 
dem Eingangslied fangen die Knaben— 
chöre den Quempas... den Höhepunkt 
der Feier bildete die Vorleſung der 
alten Weihnachtsepiſtel Jef. 9, V. 1—6. 
Der erſte Chorführer kam von jeiner 
Empore herunter, in der Hand die Bi- 
bel. Er ſtellte ſich vor der Krone der 
Mädchen auf. Ihm zur Seite traten die 
Führer der beiden ſeitlichen Chöre, je- 
der mit einem Licht in der Hand. Der 
erſte Chorführer verlas nun die Epiſtel, 
und es galt als große Ehre, hierzu be- 
ftimmt zu ſein. Nach dem Quempas- 
gefang der Knaben ſangen die Mädchen 
das ganze Lied: „Lobt Gott, ihr Chri- 
ſten, all zugleich“. Bei der letzten 
Strophe „Heut ſchleußt er wieder auf 
die Tür“, beſtieg der Rektor die Ran- 
zel, um eine kurze Sejtrede zu halten. 
Mit einem Schlußvers endigte die 
Seier", 

In Verbindung mit den alten Weih- 
nachtsliedern: Quem pastores lauda- 
vere und Nunc angelorum gloria 
wurden meiſtens Jechs bis acht Haupt= 
lieder mit 20 bis 30 Strophen gejungen, 
ſo: Kommt und laßt uns Chriſtum ehren; 
Singet friſch und wohlgemut; Ein klei- 
nes Kindelein liegt in dem Krippelein; 
Du bit der wahr” Immanuel; Lobt 
Gott, ihr Chriſten, all zugleich; O lieb⸗ 
liche Nacht, die uns febr erfreut. In 
Plathe und Negenwalde ift an die 
Stelle des alten Quempasliedes im 
19. Jahrhundert ein Lied von Paul 
Gerhardt „Kommt und laßt uns Chri- 
ſtum ehren“ getreten. Dagegen waren 
ganz unbekannt die in Schleſien und 


Poſen beliebten Lieder: „Singt, ihr 
heil'gen Himmelschöre und Hört, was 
heut die Engel fingen“. Noch im 


19. Jahrhundert wurde in Natzebuhr, 
Cammin, Naugard, Gollnow und Stolp 
geſungen. 

Das Quempasſingen als Weihnachts- 
brauch hat feinen Niederſchlag auch in 
der Volkskunſt gefunden. Denken wir 
nur an die verſchiedenen Abwandlungen 
des Quempasleuchters oder an die rei- 
zenden Quempashefte. Die Kinder zeich- 
neten Noten und Text in bejondere 
Hefte und verzierten ſie mit bunten 
Linien, Schnörkeln und Bildern, ſchmück⸗ 
ten ſie mit Oblaten und Klebepapier. 
Oft zeugen dieſe Schildereien der Weih- 
nachtsgeſchichte von einer rührenden 


Kindlichkeit und atmen den ganzen Sau- 
ber des Weihnachtsfeſtes. Das Quem- 
pasjingen ift noch heute im deutſchen 
Often lebendig: in Sachſen, Schleſien, in 
der Grenzmark, in Oſtpreußen, in 
Siebenbürgen. In einzelnen Gebieten 
der Mark Brandenburg wird es gleich- 
falls noch geübt, während es in Berlin 
ſchon 1739 durch ein Edikt Friedrich 
Wilhelms J. verboten wurdes. 


Die Hochzahlen im Text beziehen ſich auf 
nachſtehende Literatur: 


1) Karl Kaiſer: Deutſche Volkskunde in 


Greifswald. Greifswalder Univerſitatszeitung 9. 
1934. Nr. 9. 


2) Lutz Mackensen: Sitte und Brauch. In: 
Die deutſche Volkskunde. Hrsg. von Zant! 
Spamer, Leipzig. Bd. I. 1934. S. 109. 

3) en) des Aberglaubens Hrsg. 
von E. Hoffmann⸗Krayer. Berlin u. Leipzig. 
Bd. ee E 1702—3, Bo. III, S. 594. 

) Reiſe durch Schweden im Jahre 1804. 
Berlin 1861, Tell III, S. 81. SC 

5) Erinnerungen aus Schweden. Eine Weih⸗ 
nachtsgabe. Berlin 1818, S. 357. 

6) Entnommen dem EEN Programm 
der Chriſtmette in der M artenkirche zu Dram⸗ 
burg. Dramburg, Druck von W. Schade & Co. 

7) Treichel und Heidrich: Der Quemvas in 
Plathe in Pommern. Die Dorfkirche. Ig. V. 
Berlin 1911/12, S. 98 ff. 

8) Die deutſche Volkskunde. Hrsg. von Adolf 
Spamer. Leipzig 1935. Bd. 2. S. 161. Quempas⸗ 
liederheft und Singen in Sandau a. d. Elbe; 
u. K. Brunner: Oſtdeutſche Volkskunde. Leipzig 
1925. Abb. 54—55. Quempasbilder aus Perleberg. 


Quempasbild aus Rummelsburg, 1907 (Stettin, Landesmuſeum) 


Erfter Schnee 


VonFranzlLommatzsch 


Nun fallen facht des Winters erſte Flocken 
und tupfen in die dämm' rung ſtill hinein, 
am Zaune drüben traurig Krähen hocken, 
die Uhr tickt leiſe und ich bin allein 


Du wollteſt nicht an Herbſt und Abſchied glauben, 
zu reich war unſres Sommers Blütenpracht. 
Und weißt du noch, als hinter dunklen Lauben 
verloderten die Feuer der Johannisnacht? 


Vorbei! Vorbei! - die Flocken draußen ſpielen 
und dunkler ſenkt die Nacht ſich erdenwärts: 
Mir iſt's, als ob ſie kalt und ziſchend fielen 
nun alle auf ein rotes, heißes herz. 
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Eröffnung der erften Eifenbahn in deutſchland zwiſchen Nürnberg und Fürth am 7. 12. 1835 (Gemälde von H. Heim) 


100 jahre 
deutſche 
Eifenbahn 


Am 7. Dezember 1935 jind joo Jahre verfloſſen, ſeit die erſte 
deutſche Eiſenbahnſtrecke Nürnberg — Fürth in feierlicher Weiſe 
dem Verkehr übergeben wurde. Welch gewaltige Wandlung hat 
die Eiſenbahn in dieſer Seit durchgemacht! Menſchengeiſt und 
Menſchenwille haben aus der erſten kleinen Dampflokomotive, die 
als höchſte Leiſtung Jo Pferdeſtärken entwickelte, jenes gewaltige 
ſtählerne Ungeheuer geſchaffen, das mit einer Leiſtung von faſt 
2500 Pjerdeſtärken zu einem Sinnbild des Jahrhunderts wurde. 

Wie bei vielen Erfindungen der Vergangenheit, waren bekannt- 
lich auch bei der Eisenbahn große Schwierigkeiten zu überwinden. 
Heute ſind die großen und weitverzweigten Eiſenbahnnetze aller 
Kulturländer der Erde ſind der beſte Beweis dafür, daß ſie im 
Verlauf eines Jahrhunderts zu einem Faktor geworden iff, ohne 
den ein modernes Staatenleben undenkbar wäre. 


—ů—ů— 


Einer der erſten amerikaniſchen Schlafwagen von Pullmann, um 1859 
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Bon zwei unbekannten Hausformen 


im öſtlichen Pommern 


Nachdem im Kreiſe Cammin die neue 
Beſtandsaufnahme der Bau- und Kunjt= 
denkmäler zu einem vorläufigen Abſchluß 
gebracht war, haben wir dieſe Aufgabe 
nunmehr in den beiden öſtlichſten Krei- 
jen unferer Provinz, in Bütow und 
Lauenburg, in Angriff genommen, ob— 
wohl Hugo Lemcke erſt vor 25 Jah- 
ren die Inventare dieſer Kreise ver— 
öffentlicht hat. Der Beſtand, zumal der 
Baudenkmäler, ijt ja gerade hier, wo 
früher der reine Holzbau üblich geweſen 
iſt, außerordentlich gefährdet. Von Jahr 
zu Jahr wird der noch vor einem halben 
Jahrhundert vorhandene reiche Beſtand 
an Schurzholzhäuſern infolge der heuti— 
gen Koſtſpieligkeit dieſer Bauweiſe und 
aus anderen hier nicht näher zu er- 
örternden Gründen in teilweiſe unglaub- 
lichem Maße dezimiert. Ein nicht un- 
weſentlicher Grund für die Wieder- 
holung der Lemckeſchen Arbeit war aber 
auch, daß die Kenntnis von dieſen Denk- 
mälern ebenſo lückenhaft wie wenig ver- 
breitet iſt. Es iſt ganz natürlich, daß 
zu einer Seit wie vor 25 Jahren, als 
noch über die Hälfte aller Bauernhäu— 
fer im Kreiſe Bütow Holzbauten waren, 
dieje Jahrhunderte alte Bauweiſe viel 
weniger beachtet werden mußte und 
wurde als heute, wo wir die traurige 
Feſtſtellung machen müſſen, daß das alte 
ſchöne Dorfbild, in dem Landſchaft und 
Haus innig verſchmolzen find (Baujtoffe: 
Holz, Lehm und Stroh), immer mehr 
verſchwindet und an feine Stelle ein 
neues tritt, das von einer engen Ver— 
bundenheit des Menjchen mit feiner Hei- 


mat leider kaum etwas ahnen läßt 
(Bauſtoffe: Siegel, Zement und Ceer— 
pappe). 


Wir bemühen uns deshalb in diejen 
Kreiſen um eine beſonders gründliche und 
umfajjende Aufnahme des noch vorhan- 
denen Denkmälerbeſtandes und wollen 
auch das aufzuzeichnen nicht vergeſſen, 
was ſchon zugrunde gegangen iſt, uns 
aber als Seugnis der ſchöpferiſchen 
Kräfte unſeres Bauerntums der Über— 
lieferung wert zu ſein ſcheint. 

Obwohl erſt im Frühjahr 1936 die 
Bereifung der beiden Grenzkreiſe be- 
endet ſein wird und auch erſt dann das 
ganze vorhandene Material überſehen 
werden kann, foll fon jetzt von zwei 
Bauernhausformen berichtet werden, die, 
bisher der Forſchung wenig bekannt, 
beſondere Beachtung verdienen. Es ift 
wohl nicht zu viel gejagt, wenn wir feft- 


Dellen, daß durch die „Entdeckung“ 
eines „Vorlaubenhauſes“ im Kreiſe Bii- 


tow und eines „Kreuzhauſes“ im Kreiſe 
Lauenburg unjere Kenntnis von der 
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Grundriß und feitl. Anſicht des Haufes 
Bambinek in Gröbenzin, Ars. Bütow 


Don Gerhard Broniſch 


ländlichen Bauweiſe im öſtlichſten Pom- 
mern weſentlich bereichert wird. 


Das Vorlaubenhaus in dem 
unmittelbar an der Reichsgrenze gelege- 
nen Klonſchener Ortsteil Hopfenkrug ijt, 
wie die Abbildung zeigt, jetzt wegen der 
Verſchalung der Laube als Jolches nicht 
ohne weiteres erkennbar. Wohl deshalb 
hat Emil Soehrtz, dem wir eine 
ausführliche Darjtellung über das Bau— 
ernhaus im Regierungsbezirk Köslin 
verdanken, dieſes Haus überſehen, ſo 
daß er feſtſtellen mußte, daß die Grund= 
rißgeſtalt des Bauernhauſes im Kreije 
Bütow in allen Dörfern in gleicher 
Form immer wiederkehre: von dem klei— 
nen Flur hinter dem Hauseingang — in 
der Mitte einer Traufſeite — führen 
jeitliche Türen zu den beiden großen, 
häufig durch eine Längswand unterteil- 
ten Stuben und eine mittlere in die un— 
ter dem „Kanonenſchornſtein“ gelegene 
„ſchwarze Küche“. Der dahinter befind— 
liche Naum dient als Flur oder als 
Kammer. 

Im Unterſchied zu dieſem von Goehrtz 
baugeſchichtlich und bautechniſch näher 
unterjuchten Haustppus Hellt beim Vor— 
laubenhaus eine Giebeljeite die eigent— 
liche Eingangsfront dar, gekennzeichnet 
durch die etwa 1,50 m tiefe Vorlaube. 
Der Siebel des auch über die Laube 
vorgezogenen Daches ift von zwei Eck- 
jtielen und einem mittleren, Jämtlich mit 
Kopfbändern, geſtützt und in der üblichen 
Weiſe mit „geſchürzten“ Brettern ver- 
ſchlagen. Das Innere des 5,5547, 90 m 
großen Hauſes iſt durch eine Querwand 
aufgeteilt, jo daß die 4,60 m tiefe ein- 
zige Stube die hinteren zwei Drittel ein- 
nimmt. Das vordere Drittel enthält in 
der Witte die „ſchwarze Küche“, die von 
dem linksgelegenen Flur zugänglich iſt, 
der gleichzeitig die Verbindung zwiſchen 
Vorlaube und Wohnraum herſtellt. Der 
rechte Teil bildet eine kammerartige 
fenſterloſe Erweiterung des Wohnrau-— 
mes. Die 2,00 m hohen Wände ſind aus 
Bohlen, an den Scken bündig und bei— 
derſeits auf Schwalbenſchwanz „ver— 
zinkt“ oder „verzahnt“. Das Strohdach iſt 
am Firſt mit Reitern verſehen. Die 
beiden 0,65 40, 75 m großen Senjter find 
einfach aus den Bohlen ausgeſchnitten. 
Die Wände des „Kanonenſchornſteins“ 
beſtehen bis zur Höhe der Dachbalken 
aus Bohlen (l), der obere Ceil ift eben— 
jo wie der 2,00 m hohe „Schlot“ der 
Kochniſche aus Lehmpatzen aufgemauert. 
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Vergrößerter Ausſchnitt aus der Feloͤ⸗ 
markkarte von Neuendorf (Kr. Lauen⸗ 
burg) 1825 


Man iſt zu leicht geneigt, das Alter 
der noch vorhandenen Schurzholzbauten 
zu überschätzen. Wir dürfen aber nicht 
vergeſſen, daß die Bauweiſe ſchon vor 
Jahrhunderten ſo vollkommen und ent— 
wickelt war, daß ſich die uns bekannt- 
gewordenen Neubauten aus den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts von 
den nachweisbar älteſten erhaltenen 
Holzbauten im Kreiſe Bütow in der 
techniſchen Durchführung kaum unter- 
ſcheiden. Hier wäre das dem Dominik 
von Goſtomſki in Stüdnitz gehörige 
Wohnhaus zu nennen, das aus dem 
Material der kurz nach 1760 abgebroche- 
nen Stüdnitzer Kirche errichtet worden 
iſt. Das früheſte Datum befindet ſich 
am Wohnhaus Cyrſon in Stüdnitz: 
„Anno 1778“. Die meiſten der noch 
vorhandenen Holzhäuſer ſind aber erh 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts erbaut worden. Die auffallend 
ähnliche Form und innere Aufteilung der 
noch erhaltenen beiden „Raten“ in Grö— 
benzin, Kreis Bütow, einer Siedlung 
aus den ſechziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts, läßt allerdings die Errichtung 
des Vorlaubenhauſes in Hopfenkrug in 
der Zeit vor 1800 als ſehr wahrſchein- 
lich annehmen. Die Tatjache, daß im 
Kreiſe Bütow nur noch drei Beiſpiele 
diefer Hausform erhalten find, bezeugt 
ebenſo die angenommene Entjtehungs- 
zeit wie Jie die wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung erſchwert. Die beiden Gröben- 
ziner Häuſer find nachträglich ſtark ver- 
ändert worden im Unterſchied zu dem 
Vorlaubenhaus in Hopfenkrug, das in 
ſeinem urſprünglichen Zuftand völlig er- 
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halten ijt und, weil es das einzige in der 
Provinz Pommern übriggebliebene Bei- 
ſpiel dieſer Hausform ift, unter Denk- 
malſchutz geſtellt zu werden verdient. 


Bei dem Bejuch des Dorfes Garzi- 
gar im Kreiſe Lauenburg berichtete einer 
der älteſten Einwohner, daß hier und in 
dem benachbarten Neuendorf vor etwa 
50 Jahren zwei Bauernhäuſer abge- 
brochen worden wären, die ſich durch 
ihre Form und Größe von den anderen 
Gebäuden erheblich unterschieden hätten. 
Alan habe jie wegen ihres kreuzförmi— 
gen Grundriſſes allgemein „Kreuz- 
baujer“ genannt. Der recht ausführ- 
liche Bericht diefes „Augenzeugen“ über 
die Lage und die Beſchaffenheit der 
beiden Häujer ſtimmte mit den Ausſagen 
anderer älterer Einwohner von Gar- 
zigar und Neuendorf völlig überein. 
Als wichtiger Beleg fand ſich außerdem 
die Neuendorfer Seldmarkkarte aus dem 
Jahre 1823 mit dem maßſtäblich ge- 
treuen Grundriß des dort ehemals vor— 
handenen „Kreuzhauſes“. Die zur Seit 
nicht auffindbare Seldmarkkarte von 
Sarzigar würde ſicher in gleicher Weiſe 
die Ausſagen der Augenzeugen bejtä= 
tigen. 

Es handelt fich bei den beiden Kreuz- 
bäujern um das Wohnhaus des frühe- 
ren Frei- und Lehnſchulzenhofes Heiden- 
reich in N. und um das des Bauern 
Kreutzer in G., das auf der Oſtſeite des 
alten Kirchhofes errichtet war. Die dem 
Text beigefügten Zeichnungen geben 
über das Weſentliche Aufſchluß. Über 
kreuzförmigem Grundriß, bei dem in 
Sarzigar die Kreuzarme gleiche Größe 
gehabt haben ſollen, waren die Wände 
in Lehmſtakenfachwerk aufgeführt. Das 
Strohdach zeigte in G. den üblichen 
Stangenfirſt, und in N. die fog. Firſt⸗ 
reiter oder „Hängerchen“. Über die 
Größe der beiden Häufer konnte nichts 
Boſtimmtes in Erfahrung gebracht wer- 
den. Die Stuben ſollen aber „ſehr groß“ 
geweſen ſein und eine Breite von min- 
deſtens 5 m gehabt haben. Die Auftei- 
lung des Innern war, wie der Grundriß 
zeigt, einfach und klar: Der der Hof- 
ſeite zu gelegene Kreuzarm wies in der 
Giebelwand den einzigen Hauseingang 
— eine zweiflügelige Ciir — auf, durch 
den man in die große, bis in das mitt- 
lere Quadrat reichende „Diele“ ge— 
langte. Von dieſer Diele aus, die 
den verſchiedenſten Wirtſchaftszwecken 
diente, führten außer einer Treppe zum 
Boden zwei Türen in die in den Kreuz- 
armen gelegenen Stuben und ein in der 
Mitte der Rückwand befindlicher Su- 
gang zu der „ſchwarzen Küche“ unter 
dem „Kanonenſchornſtein“. Die hintere 
Stube, wahrſcheinlich die Wohnung des 
Altſitzers, war nur durch die Küche zu- 


gänglich. Den Angaben nach hatte jede 
Stube zwei Senjter, während die Diele 


nur ein einziges beſaß. Die vier mit 
Brettern verſchlagenen Siebel waren 
ſchmucklos. 


Es drängt fich ſelbſtverſtändlich die 
Stage auf, ob die zweifellos merkwür- 
dige Kreuzhausform nicht erſt durch 
nachträgliche Veränderungen und Er— 
weiterungen des urſprünglichen Bau- 
bejtandes verurſacht Ten Könnte, eine 
Stage, die die Augenzeugen verneinen 
zu mijjen glaubten. Die Tatjarhe, daß 
wir fogar zwei Beispiele siefer Haus- 
form kennen und die 5s andrißgeſtalt 
„wie aus einem Guß“ v rkt, ſcheint 
ihnen allerdings recht zu geben. Da 
aber infolge des Abbruchs der beiden 
Kreuzhäuſer eine endgültige Seltjtellung 
nicht mehr getroffen werden kann, muß 
wohl auch die andere Möglichkeit er- 
wogen werden. Die Erweiterung bezöge 
jich dann auf den hinteren Kreuzarm 
und die weſentlichſte Veränderung auf 
den die Diele enthaltenden Bauteil, der 
urſprünglich eine Vorlaube geweſen 
ſein könnte. Die Kreuzhäuſer hätten 
demnach früher eine Form gehabt, die, 
einmal in Oſtdeutſchland weit verbrei— 
tet, nur noch im benachbarten ehemaligen 
Weſtpreußen — hier allerdings in ganz 
großartigen Geſtaltungen — anzutref— 
fen iſt. 


Gerade in einer Zeit wie der gegen— 
wärtigen, in der wir wieder die kultu- 
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Rekonſtruierter Grundriß und perſpek⸗ 
tiviſche Anſicht eines „Kreuzhauſes“ 


rellen Leiſtungen unjeres Bauerntums 
achten und ſchätzen lernen, müſſen wir 
es beſonders bedauern, daß auch in der 
Provinz Pommern ein ſehr erheblicher 
Teil des Beſtandes an ſchönen Bauern- 
bäufern einem mangelnden Verſtändnis 
für die mannigfaltigen baulichen Über- 
lieferungen und einer dadurch bedingten 
traditionsloſen und die Eigenart dörf— 
lichen Weſens völlig verkennenden Bau- 
tätigkeit in den letzten Jahrzehnten zum 
Opfer gefallen iſt. Allerorts ift unjer 
Dorf- und Landſchaftsbild durch das 
ebenſo nüchterne wie ftumpflinnige „Ge- 
licht“ der modernen Bauernhäuſer ent- 
ſtellt und verfchandelt, jo daß man wirk- 
lich beglückt ift, wenn man noch bei den 
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entlegenen Abbauten die ſchöpferiſchen 
Kräfte unſerer Vorfahren bewundern 
kann, die ihr Haus mit der Welt der 
landſchaftlichen Erſcheinungen aufs reiz- 
vollfte in Einklang zu bringen ver- 
mochten. 

Einſichtige Männer haben ſchon lange 
das Unwürdige und Verhängnisvolle der 
Entwicklung unſerer ländlichen Bau- 
weile in den letzten Jahrzehnten er- 
kannt. Durch die Erforſchung der „alt= 
gewachſenen“ Baurrnhäufer und ener- 
giſche Proteſte gegen die Mißachtung 
und Vernichtung dieſer wertvollen Kul- 
turgüter bemühten fie fih um die Erhal- 
tung des noch vorhandenen Beſtandes 
und um eine der echten dörflichen Kul- 


tur weſensgemäße, auch neuzeitlichen 
Ansprüchen genügende Hausform. Wie 
jetzt den ſchöpferiſchen Kräften unjeres 
Bauerntums wieder eine gerechte Gel- 
tung zuerkannt wird, jo werden jene 
Beſtrebungen gewiß endlich auch die ver- 
diente Beachtung und Anerkennung fin- 
den. Denn es iſt zweifellos von nicht 
geringem Wert zu willen, wie mannig- 
faltig und eigenartig die Ideen gemejen 
find, die unſere Vorfahren bei dem Bau 
ihrer Häufer verwirklicht haben. Nicht 
bloß aus diefem Grunde müſſen und 
werden auch unjere alten Bauernhäuſer 
in den neuen Verzeichniſſen der Kun ft- 
denkmäler von Pommern eine aus- 
reichende Würdigung finden. 


Neudorf, eine Siedlung Friedrichs des Großen 


(Schluß) 

Hütung, Weide, Wald und Torſſtück waren in Gemein- 
wirtſchaft, gehörten alfo allen gemeinſam. Die Dün— 
gung war bei dem anfangs geringen Viehſtand ſehr 
mangelhaft. Man trieb Naubbau auf dem friſch 
gerodeten Land. Der Acker war zuerſt in drei Felder 
eingeteilt: das Porſtſche Seld (243 Morgen), das 
Mührenbornſche Feld (226) Morgen und das Stadtfeld 
(182 Morgen). Im ganzen waren im Jahre 1767 rund 
651 Morgen unter dem Pflug. 

Man betrieb die alte Dreifelderwirtſchaft. Aus jedem 
Feld waren 16 Anteile herausgeſchnitten. In Neudorf 
ſcheinen die Bauern immer die gleichen Anteile erhalten 
zu haben. In anderen Orten wurden ſie in jedem Jahre neu 
verteilt. Man wechſelte auf den drei Feldern mit Winter- 
getreide, Sommerung und Brache ab. Doch wurde dieſe 
Folge nicht immer genau eingehalten. Bei der jedes Jahr 
ſtattfindenden Neuverteilung wurden die Anteile verloft. 
Vielleicht ſtammt der noch heute übliche Ausdruck 
„Kawel“ von dieſem „Ausknobeln“. Dieſe Art der 
Bewirtſchaftung hatte natürlich die Folge, daß alle 
größeren Feldarbeiten, Säen, Ernten und Pflügen, 
gemeinſam verrichtet wurden. Alle Bauern wolmten im 
Dorf. Es gab keine Abbauten. Dadurch, daß jeber in 
jedem Jahr ein anderes Stück Land bekam, konnte der 
natürliche Ehrgeiz nicht entftehen, mit dem jeder tüchtige 
Bauer fich heute bemüht, fein Land beffer zu beſtelien 
als der Nachbar. Das war nur ein Nachteil der Drei- 
felderwirtſchaft. Auf das andauernde Drängen der 
Neudorfer, ihnen das fehlende Land endlich zu gewähren, 
ſchickte die Domänenkammer 1767 den Landmeſſer 
Ackermann nach Neudorf. Er ſollte den Bauern das 
fehlende Land auf dem Krohnsbruch-Anger zuteilen 
und vermeſſen. Die Neudorfer hätten lieber den Kies- 
kamp genommen, bekamen ihn aber nicht, weil ſein 
wertvoller Eichen- und Buchenbeſtand zu fade zum 
Abholzen war. 

An einem Juliabend kam der Landmeſſer in Bublitz 
an und fuhr am nächſten Cage mit dem ſtädtiſchen För- 
ſter Jahnke zur Vermeſſung nach Neudorf. Da entlud 


ſich die lang angeſammelte Wut der Bürger in einer 
kleinen Revolution. Der Trommler ſchlug Alarm. Die 
Einwohner der Stadt liefen zuſammen, alle Hauswirte, 
die gohen konnten, machten mit. Reden wurden gehalten, 
und Jehließlich zogen alle wehrfähigen Männer der 
Stadt binaus nach Neudorf. Zur Vorſicht nahm man 
eine halbe Conne Bier mit, damit der große Mut unter- 
wegs nicht allzu ſchnell verrauchte. Außer handfeſten 
Stöcken hatten die Städter aber keine Waffen. Der 
Weg war lang, und die Sonne brannte. Die Vernünf— 
tigen fingen an zu überlegen, was eigentlich in Neudorf 
geſchehen ſollte. Schließlich meinte man, das beſte wäre, 
den Landmeſſer mit Gewalt an der Vermeſſung zu 
hindern. Hatte er den Bauern erft den Acker zu- 
gemeſſen, bekan die Stadt ihn ſicher nicht wieder. Man 
kannte die Neudorfer. 


Immerhin wer nicht mehr viel Begeiſterung vor- 
handen, als der große Haufe ins Dorf einrückte. Die 
Bauern machten orſtaunte Geſichter, als fie den böſen 
Feind erblickten, und ſahen ſich nach der nächſten Wagen- 
runge um. Als ſie aber ſahen, daß kein Angriff auf ſie 
ſelbſt gewagt wurde, fingen einige von ihnen an, ſich 
an der Vertilgung des Bieres zu beteiligen. Wozu 
ſollten die Städter alles allein austrinken? Man mußte 
jie ſchädigen, wo man nur konnte. Ein Teil der 
Bublitzer ſuchte im Walde nach dem Landmeſſer und 
zertrümmerte in Ermangelung eines anderen Feindes 
den Schmelzofen, den die Bauern am Waldrande auf- 
gebaut hatten. In dieſem Schmelzofen wurde Holz zu 
Aſche verbrannt, die man auf die kümmerlichen Wieſen 
ftreute. Das waren die erften Anfänge künſtlicher Dün⸗ 
gung in Neudorf. 

Etwas hatte man jedenfalls ſchon getan, und der 
Mut hob ſich wieder. Endlich wurde auch der Landmeſſer 
entdeckt. Er beſah ſich die ſchwankenden Geſtalten mit 
Grauſen und meinte, ehe er fich sotfchlagen ließe, höre 
er lieber mit dem Vermeſſen auf; aber die Bublitzer 
würden ſchon ſehen, was fie von ihrem heutigen Kriegs- 
zuge haben würden. Stolz über ihren Sieg zogen die 
Städter heim. Kurz vor dem Abmarſch kam es noch 
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zu einer allgemeinen Verwirrung. Es fiel nämlich im 
Dorje ein Schuß. Gingen die Neudorfer zum Angriff 
über? Es ſtellte ſich bald heraus, daß der Schuſter 
Claus aus Verſehen eine Flinte abgezogen hatte, die 
bei einem Bauern im Flur Honn. Die Domänen kammer 
leitete eine große Unterſuchung über diefe „groben Ex- 
ceſſe“ ein, aber es kam nicht viel dabei heraus. Die 
Städter hatten ſo wunderbare Ausreden, daß man den 
Verdacht nicht los wird, ihre Obrigkeit habe ihnen 
vorher einige nützliche Winke gegeben. Außerdem konnte 
man die ganze Stadt nicht gut ein)perren. 


Der große Aufruhr nützte der Stadt leider gar 
nichts, Neudorf bekam den Krohnsbruch-Anger als 
viertes Feld in Größe von 240 Morgen 80 Nuten. 
Jeder Siedler erhielt davon ſeinen Anteil. Das Holz, 
das noch darauf wuchs, durften die Bauern behalten. 
Viel war es nicht mehr, denn die Städter hatten noch 
ſchnell die beſten Stämme heruntergeſchlagen. Das 
Dorf verfügte nunmehr über etwa 891 Morgen Acker- 
land. Auf dem neuen Plan wurde anfangs Buchweizen 
angebaut. 


Endlich mußte die Stadt auch die Wieſen vergeben, 
welche das Dorf ſo nötig brauchte. Es bekam ungefähr 
80 Morgen Wieſen zu den ſchon erwähnten kleinen 
Stücken dazu. Der beſſere „Wieſenwachs“, wie man 
damals ſagte, hatte zur Folge, daß der Viehbeſtand des 
Dorfes raſch wuchs und gut gedieh. Aus einem Bericht 
des Amtes ergibt Jich, daß die Siedler jeder 2 bis 
3 Pferde, 3 bis 8 Kühe, 1 bis 5 Kälber, 4 bis 20 Schafe 
und I bis Jo Schweine beſaßen. Einige hatten Ochſen 
zum Pflügen. Gänje, Enten und Hühner waren auch 
vorhanden. Im Jahre 1764 hatte man dem Dorfe drei 
Pferde geſchenkt, von den Armeepferden, die Friedrich 
der Große nach Beendigung des Krieges hatte aus- 
muſtern und an die Bauern verteilen laffen. Die Neu— 
dorfer mußten ſich ihre Pferde aus Stettin ſelbſt ab— 
holen. Den Weg dorthin kannten fie ſchon. Zwei von 
ihnen, Wenzel und Schewe, waren ſchon einmal dort 
geweſen, um ſich bei der Kammer direkt zu beſchweren. 


Nach dem Siebenjährigen Kriege Jollte Neudorf zur 
Erholung noch einige Freiſahre bekommen. Die Stadt 
wollte fie nur bis 1768 gewähren. Die Bauern ſetzten 
es aber durch, daß ihre „praestanda“ erft mit Trini- 
tatis 1769 begann. Die Stadt wurde fogar bei An- 
drohung einer militäriſchen Exekution gezwungen, die 
für 1769 bereits gezahlten Beträge dem Dorf zurück⸗ 
zugeben. 


Mit ihrem Müller waren die Neudorfer natürlich 
auch nicht zufrieden. Der Prediger von Perfanzig ſchrieb 
für ſie in ſeiner urkräftigen. an der Bibel geſchulten 
Sprache: „Der Müller der Niedermühle beutelt uns. 
Seit einem halben Jahre nehmet er — ungerechterweiſe 
und wider das Geſetz — ſtatt einer halben eine ganze 
Mehlmetze Scheffelkorn. Uns Bauern ſchröpfet man 
überall.“ Die Neudorfer Bauern waren Swangsmahl— 
gäſte der Bublitzer Niedermühle. 

Sehr ſchlecht ſtand es mit der Waſſerverſorgung des 
Dorfes. Endlich, nach langem Hin und Her, legte die 
Stadt im Jahre 1770 einen Brunnen im Dorf an. Im 
ganzen Koftete er 48 Reichstaler 2 Groſchen, wobei das 
Holz nicht mitberechnet war. 

d Im Jahre 1770 erging ein Befehl des Konſiſtoriums, 
in Neudorf eine Schule einzurichten. Die Einwohner⸗ 
zahl des Dorfes betrug ſchon 1763 über 100 Seelen 
und ſtieg raſch weiter an. Für die Lehrerſtelle gab der 
Schulze Lange einen Morgen Land her. Er wurde dafür 
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mit einem größeren Anteil am Krohnsbruch-Anger ent— 
ſchädigt. Die neue Schule wurde 1771 bis 1772 erbaut. 


Vom Militärdienft waren die Bauern und ihre 
Söhne befreit. Die orbe Kantonreviſion fand erft im 
Jahre 1784 ſtatt. Das Dorf wurde dem Kanton des 
Regiments von Sitzewitz zugeteilt, das in Brandenburg 
an der Havel jtand. Bei der erſten Reviſion wurde 
nur ein einziger Neudorfer ausgehoben. 


Um 1770 tauchten einige neue Rolonilten auf, näm- 
lich Borchardt und Krohn, an Stelle von Krauer und 
Schönfeldt. Der Bauer Koglin wollte nach Polen zu- 
rückgehen, bekam aber nicht den „Lasſchein“. Weitaus 
die meiſten Siedler hielten tapfer aus in der neuen 
Heimat und ließen ſich durch alle Schwierigkeiten nicht 
abſchrecken. 

In den kirchlichen Angelegenheiten gehörte das 
Dorf zur Johanniskirche in Bublitz. Dorthin gingen fie 
zum Gottesdienst, und dorthin mußten fie ihre Toten 
bringen. Es wurde ihnen nicht erlaubt, einen eigenen 
Kirchhof anzulegen, weil dies die Rechte des Bublitzer 
Propſtes eingeſchränkt hätte. Die Bauern erhielten in 
der Bublitzer Kirche vier Bänke des Schuhmacher— 
gewerks zugewieſen und ſollten für diefe Kirchenſtände 
jährlich pro Perſon zwei Grofen Miete zahlen. Da- 
gegen erhoben ſie Widerſpruch und wollten noch ver— 
ſchiedene andere kirchliche Abgaben nicht leiſten. Es 
gab auch hier Anlaß zum Streit. Die Bauern legten 
ſich einen eigenen Kirchhof an, und der Propſt Gößler 
erhob am 8. Oktober 1774 Widerſpruch beim Konz 
ſiſtorium. Dem Bublitzer Superintendenten ſtanden als 
Abgabe von Neudorf zu: zehn Scheffel Meßkorn, die 
Stolgebühren für Caufen, Beerdigungen uſw., das Haus— 
opfergeld von jedem Wohnhauſe und endlich drei Pfen— 
nig für Wein bei jeder Kommunion. Auch in dieſer 
Angelegenheit fügten fich die Bauern erft nach langem 
Sträuben. 


Das junge Gemeinweſen wuchs und gedieh, über— 
ſtand die ſchweren Jahre von 1807 bis 1816. Im Anfang 
des 19. Jahrhunderts erfolgte die Gemeinheitsteilung, 
bei der alle bisher gemeinſamen Gerechtſame auf die 
einzelnen Bauern verteilt wurden. Um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts brachte die Separation von 
Ackern und Wieſen eine entſcheidende Anderung in der 
ganzen Art der Bewirtſchaftung. Viele Bauern zogen 
auf das ihnen neu zugewieſene Land hinaus. Sahlreiche 
Abbauten entſtanden, und die ganze Landſchaft bekam 
ein anderes Geſicht. In Neudorf löſte man die Erb- 
pacht ab. Noch heute aber verbindet ein rechtliches 
Band das ehemalige Kämmereidorf mit der Stadt 
Bublitz. Sie beſitzt auf einigen Höfen in Neudorf noch 
heute das Vorkaufsrecht. 


Überblickt man am Schluß die erſten 50 Jahre der 
Geſchichte des Dorfes Neudorf, ſo muß man vor den 
damaligen Siedlern die größte Hochachtung bekommen. 
Sie waren ein zähes und ein hartes Geſchlecht. Es waren 
echte, deutſche Bauern, dieje Nückwanderer aus Polen. 
Sie ließen ſich ſo leicht nicht unterkriegen und verfochten 
ihr wahres oder vermeintliches Recht mit einer Hart— 
näckigkeit, die man bewundern muß. Sie haben ſich 
eine neue Heimat im alten Vaterlande geſchaffen und 
ſie feſtgehalten. Nachkommen der erſten Siedler ſitzen 
noch heute auf ihrer Väter Scholle. Diefe Neufiedler 
Friedrichs des Großen können heute allen denen ein 
Vorbild ſein, die irgendwo in Deutſchland ſich ein neues 
Heim ſchaffen. Man kann nur hoffen und wünſchen, 
daß fie alle fo durchhalten wie die Neudorfer von 1753, 


Eifen-, Hoch⸗ und Brückenbauinduſtrie-Montagehalle 


WERNER WITT: 


Bei einem Naum wie der Provinz 
Pommern, deren wirtſchaftliche Eigen- 
art nach der allgemein herrſchenden Auf- 
faſſung durch das ſtarke Überwiegen der 
Land- und Forſtwirtſchaft gekennzeichnet 
iſt, mag es von beſonderem Intereſſe 
ſein, ſich auch über das Ausmaß der be— 
stehenden induſtriellnn Anlagen einmal 
einen kurzen Überblick zu verſchaffen 
und die Gründe für die Herausbildung 
ihrer Standorte, die ſich zu einem Teil 
auf ganz beſtimmten Gebieten zufammen— 
drängen, feſtzuſtellen zu verjuchen, muß 
man ſich doch wie bei jeder Art der 
Landesplanung, ſo auch bei dem Pro— 
blem einer künftigen önduſtrialiſierung 
im Rahmen der ſtärkeren Geſamtver— 
lagerung der Induftrie in die Oſtbezirke 
des ODeutſchen Reiches zunächſt einmal 
Rechenſchaft ablegen von dem Beſtehen— 
den, um von hier aus feſte Anhalts— 
punkte gewinnen zu können für einen 
weiteren Ausbau und Aufbau. 


Gewiß tritt in Pommern bei dem 
gegenwärtigen Stand die Landwirtſchaft 
in den Vordergrund, während die indu— 
ſtriellen Anlagen, aufs ganze geſehen, 
weniger von Bedeutung find, zumal ja 
Bodenſchätze, die für ihre Entſtehung 
den Ausgangspunkt hätten bilden kön- 
neu, faſt völlig fehlen; es ift ja auch be- 
kannt, daß die Provinz für landwirt- 
ſchaftliche Erzeugniſſe eines der wichtig— 
ben ` Überſchußgebiete des deutſchen 
Oſtens iſt, während der Bedarf an in- 
duſtriellen Gütern eine bedeutende Ein- 


Standortfragen 
der pommerſchen Induftrie 


fuhr nötig macht. Auch in den Sahlen 
der beruflichen Gliederung der Bevöl- 
kerung kommen dieſe Verhältniſſe zum 
Ausdruck: von 100 Erwerbstätigen ent— 
fallen nach der letzten Volkszählung vom 
Jahre 1933 auf die Berufsgruppe Land- 
und Forſtwirtſchaft 49,0, auf die Gruppe 
Induſtrie und Handwerk dagegen nur 
23,6, wobei der größte Teil auch noch 
dem eigentlichen Handwerk zuzurechnen 
ijt. Freilich hat in den letzten Jabr- 
zehnten die Sahl der indujtriellen Be— 
völkerung eine ſtarke Zunahme zu ver— 
zeichnen, die in der Hauptſache aller- 
dings auf Stettin und den engeren Un- 
teroderwirtſchaftsraum entfällt; betrug 
doch Stettins Bevölkerungsanteil an 
Industrie und Handwerk bei der Berufs- 
zählung im Jahre 1882 noch nicht 
31 000 Perſonen, dagegen bereits im 
Jahre 1925 mehr als 105 000 Perſonen, 
während für die kleineren Landſtädte be- 
zeichnend iſt, daß auch heute noch ein 
nicht unweſentlicher Hundertſatz der 
Einwohner aus der Landwirtſchaft ſei— 
nen Lebensunterhalt gewinnt. 


Gerade die Landwirtſchaft iſt es 
aber geweſen, welche den Ausgangs— 
punkt für die Entſtehung eines zahlen— 
mäßig keineswegs unbedeutenden Teiles 
der Industrie in Pommern gebildet hat; 
dabei ſpielen die Art und die Höhe der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung in ihrem 
Sujammenhang mit Boden, Klima und 
Verteilung des Großgrundbeſitzes einer- 
ſeits, die ungünſtige Verkehrslage man- 


cher Gegenden andererſeits infofern mit, 
als die weiten Entfernungen zwiſchen 
Erzeugungs- und Abſatzgebieten in der 
Seit vor der Regelung des Abſfatzes 
durch Feſtpreiſe, in der die landwirt— 
schaftlichen Erzeugniſſe allen Schwankun— 
gen der Marktlage unterworfen waren, 
eine Frachtverteuerung bedingten, wel— 
che einen Verſand mancher Produkte 
aus abſeits gelegenen Gebieten nicht als 
lohnend erſcheinen ließ. Die Notwendig— 
keit, die Transportkoſten möglichſt zu 
verringern, hatte die Eutſtehung land— 
wirtſchaftlich bedingter industrieller Ne— 
benanlagen zur Folge, welche der Ver— 
arbeitung und Veredelung der Erzeug— 
niſſe des Bodens dienten. 


Unterſucht man die räumliche Ver— 
teilung dieſer önduſtriegruppen, Jo 
fällt faſt ſtets ein ganz bezeichnender 
Unterſchied zwiſchen dem Gebiet weſtlich 
und öſtlich der Oder ins Auge. Biel- 
leicht ift dieſer am deutlichſten aus- 
geprägt bei der Lage der landwirtſchaft— 
lichen kartoffelverarbeitenden Bren- 
nereien, welche in Vorpommern faſt 
völlig fehlen, auch in den Kreiſen Dem— 
min und Anklam noch febr ſelten find, 
dagegen nicht nur im ſüdlichen Teil der 
Kreiſe Randow und Greifenhagen, Jon- 
dern vor allem im ganzen hinterpommer— 
ſchen Gebiet des Höhenrückens und ſei— 
ner ſeewärtigen Abdachung eine ganz 
auffällige Häufung zeigen; nur die eigent- 
liche Küſtenzone, etwa von Stolp über 
Köslin — Greifenberg — Gollnow bleibt 
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ohne ces gen rote Sat son bewegung 


Die Diagramme veranſchaulichen klar und 


eindeutig, daß auch in den pommerſchen 


Induſtriezweigen feit dem Aufbruch des 


3. Reiches eine ſtetige flufwärtsentwicklung 


eingeſetzt hat. Diefe günftige Cage der In- 


duſtrie wird ſich auch weiterhin halten 


und darüber hinaus, wie zu erhoffen iſt, 


et SÉ Gi ze Ké e noch vorteilhafter geftalten. 


Beſchäftigung in Aen pommerſchen Produktionsgüterinduſtrien. 
Geleiſtete Aebeiterſtunden Sept. bis Okt. 1935 — 100 
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Beſchäftigung der Induſtrie in Pommern und Deutſchland. Geleiſtete Arbeiterſtunden September bis Oktober 1933 — 100 
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davon ausgeſchloſſen, zweifellos eine 
Folge des hier ſtärker vertretenen An— 
teils mittel- und kleinbäuerlichen Be— 
ſitzes an den landwirtſchaftlichen Be- 
triebsgrößen und vermehrter Grünland— 
wirtſchaft gegenüber dem überwiegenden 
Kartoffelanbau in den Gebieten mit 
nährſtoffärmeren Böden. Umgekehrt ſind 
die gewerblichen Brennereien, welche auf 
die Verwertung von Getreide eingeſtellt 
find, ausſchließlich auf Stettin und 
Weſtpommern (Richtenberg - Sranzburg, 


Greifswald, Demmin) beſchränkt, die 
Weinbrennereien auf die Städte Stettin, 
Stralfſund und Naugard. 

Ganz ähnlich verteilt iſt eine weitere 
auf der Kartoffelernte aufgebaute In- 
duſtriegruppe: Rartoffelfloken- 
anlagen und Stärkefabri⸗ 
ken. Bei den erſteren liegt die Mehr- 
zahl der Anlagen, bei denen es ſich meiſt 
um Betriebe kleinerer bis mittlerer 
Verarbeitungsfähigkeit handelt, im öjt- 
lichen Teil Pommerns, etwa von Nau— 
gard ab, mit beſonderer Häufung im 
Gebiet zwiſchen Stolpe und Leba, das 
auch durch ſtärkſten Kartoffelanbau her- 
vortritt. Wiederum bleibt die vorhin 
genannte Küſtenzone von Kartoffel- 
flockenfabriken nahezu frei, ebenſo der 
Kreis Bütow und der größte Teil des 
Kreiſes Neuſtettin. In Vorpommern da= 
gegen treten fie als landwirtſchaftliche 


Nebenbetriebe fajt vollſtändig zurück; 
gewerbliche Anlagen größeren Aus- 
maßes finden ſich nur in den Städten 
(Grimmen, Stralſund, längs der Peene), 
während der engere Unteroderraum eine 
Miſchung der Form der gewerblichen 
Anlage und des landwirtſchaftlichen 
Nebenbetriebes zeigt: zu den größeren 
Rartoffelflockenfabriken in Paſewalk, 
Altdamm, Friedrichsthal und Klützow 
kommen in den Kreiſen Ppritz und Grei- 
fenberg eine Reihe weniger bedeutender 


Fuckerinduſtrie: Herſtellung von Hutzucker 


Anlagen, wenn auch in geringerer An- 
zahl als im öſtlichen Pommern. Die 
Standorte der Stärkefabriken bejchrän- 
ken ſich mit Ausnahme von Loitz an der 
Peene und von Stolp in Oſtpommern 
faſt ausſchließlich auf das mittelpommer— 
ſche Kartoffelanbaugebiet öſtlich der 
Oder; zu der außer Kartoffelſtärke, 
Stärkezucker und -firup auch Glukoſe er- 
zeugenden Fabrik in Altdamm treten die 
zwiſchen der Ihna und dem Oberlauf 
der Rega gelegenen Großbetriebe in 
Naugard, Labes, Janikow, Müggenhall 
und Saſſenhagen ſowie eine Reihe klei- 
nerer Anlagen (Paatzig, Semlin u. a.) 
und eine Anzahl von Seuchtjtärkefabri- 
ken, deren Erzeugniſſe größtenteils in 
Altdamm weiterverarbeitet werden. 
Nohſtoffſtändig wie die vorgenann- 
ten önduſtriegruppen, die ihre Ent- 
ſtehung dem ſtarken Kartoffelanbau der 


Provinz verdanken, ſind auch die 
Sucker fabriben, bei denen frei- 
lich mit Rückſicht auf den ſchwer trans- 
portablen Nohſtoff auch die Verkehrs- 
lage eine ausschlaggebende Rolle ſpielt. 
Es ijt daher verſtändlich, wenn die 
Juckerfabriken einerjeits inmitten der 
bedeutendſten Nübenanbaugebiete (Vor- 
pommern, Pyriter Weizacker), anderer- 
ſeits entweder an einer ſchiffbaren 


Waſſerſtraße (die Deene für Demmin, 
Anklam, Jarmen; die Oder für Scheune 


und die Zuckerraffinerie in Stettin) oder 
in unmittelbarer Nähe der See (Stral- 


jund, Barth — letztere zur Seit noch 
nicht wieder in Betrieb) liegen. Eine 
Ausnahme von dieſer günjtigen Ver- 
kehrsverbindung bilden nur die Sucker— 
fabriken in Klützow, Friedrichsthal und 
Greifenberg. Daß fich in ganz Ojtpom- 
mern Suckerfabriken nicht finden, ijt in 
der Hauptſache nicht auf das Sehlen 
des für Nübenanbau geeigneten Bodens 
zurückzuführen, ſondern auf die klima- 
tiſchen Verhältniſſe und den durch ſie 
bedingten geringen Suckergehalt der 
Rüben. 

Daß bei den auf die Landwirtſchaft 
zurückgehenden Induſtriegruppen rein 
zahlenmäßig die Mühlen und Molkereien 
ſtark hervortreten, bedarf keiner bejon- 
deren Erwähnung. Während bei den 
Mühlen für den Standort früher die 
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Automobilinduftrie: Montagehalle 


Salzſäureanlage der Chemifchen Produkten-Fabrik, Pommerensdorf-Milch 


Elektrifche Energie: Freiluftftation Fe. MEW Pom. Lit. 


Die rund 5 Millionen Menfchen, die wir feit 
unferer Machtübernahme in den nationalen 
Arbeitsprozeß eingliederten, bedeuten, daß wir 
an jedem Arbeitstag durchſchnittlich dreißig bis 
vierzig Millionen Arbeitsftunden dem deutfchen 
Dolke mehr gegeben und damit für es gerettet 
haben. Ganz gleich, für welche Leiftungen diefe 
Arbeitskraft im einzelnen verbraucht wird, im 


ganzen fchenkten wir der Nation damit in 


Bohrifch-Brauerei: Flafchenbierabfüllung 


Schiffbauinduſtrie: Frachtdampfer im Bau 


Zementinduſtrie: Fabrikanficht 


einem Jahre die Ergebnjffe von rund neun 
Milliarden Arbeitsftunden. 

Diefe gigantifche Leiftung, die fich auf unfere 
gefamte nationale Produktion verteilt, kommt 
nicht etwa einzelnen Millionären zugute, 
ſondern fie hilft insgeſamt direkt oder indirekt 
mit an der Derbefferung der allgemeinen 
Lebenslage und damit an der Exiftenz unſeres 


Volkes. Der Führer auf dem „Parteitag der Freiheit“ 


Getreideerzeugung eines Gebietes und 
der Abſatz der Erzeugnisse einerjeits, 
das Vorhandenſein der erforderlichen 
Betriebskraft (Waſſer, Wind) anderer- 
feits entſcheidend waren, haben fich all- 
mählich aus der Sahl der kleineren 
Mühlen eine Reihe von verkehrsgünſtig 
gelegenen, hauptſächlich auf die Ver- 
mahlung von Weizen eingeſtellten Groß- 
betriebe hervorgehoben, welche den Be- 
ſtand der kleineren Mühlen in der Zeit 
vor der Sejtlegung der Vermahlungs- 
menge um ſo ſtärker bedrohten, je mehr 
der Lastkraftwagen als Beförderungs- 
mittel in den Vordergrund rückte. Die 
Verteilung der Molkereien iſt 
weitgehend durch die Stärke des Nind- 
viebbejtandes und damit von den vor— 
handenen Weideflächen beſtimmt, aber 
auch von der Art des Grundbeſitzes in- 
ſofern abhängig, als bei vorherrſchen— 
dem klein- und mittelbäuerlichen Beſitz 
der unmittelbar zu Futterzwecken ver- 
wendete Anteil der Milcherzeugung 
höher liegt als beim Großgrundbeſitz. 
Die größte Anzahl der Genoſſenſchafts— 
molkereien liegt in der hinterpommer— 
ſchen Küſtenzone; in Vorpommern tre- 
ten Privat- und Gutsmolkereien ſtärker 
hervor. Von dem Geſamtmilchaufkom- 
men der Provinz (etwa 1210 Millionen 
Liter jährlich) wird der molkereimäßig 
erfaßte Anteil in den 377 vorhandenen 
Betrieben zum größten Ceil zu Butter, 
weniger zu Sale (Stolp) verarbeitet. 


Letzten Endes ging auch auf die Roh- 
jtofflieferung durch die Landwirtſchaft 
jedenfalls zur Zeit ihrer Entstehung die 
pommerſche Cextilinduſtrie zurück, 
durch die fich heute vor allem der Süd- 
often der Provinz (Dramburg, Salken- 
burg, Natzebuhr, Bublitz, Rummelsburg) 
auszeichnet, ſoweit es fih um wolle 
verarbeitende Betriebe handelt. Dieſe 
Fabriken waren infolge des Nückganges 
der Schafzucht zeitweilig auf überjeeijche 
Einfuhr von Wolle, beſonders aus dem 
Kapland, angewieſen, werden jetzt aber 
in dem Maße davon unabhängig, wie die 
Eigenproduktion der Provinz an Wolle 
ſteigt. Von beſonderer Bedeutung ift 
für Pommern außer der Hartfaſer- und 
Juteinduſtrie in Demmin und Stettin 
(früher auch in Barth), welche vorwie— 
gend Säcke und Bindegarne für die 
Landwirtſchaft herſtellt, und außer der 
Anfertigung von Filzwaren in Greifen- 
hagen und von Sellulongarnen für die 
Kabel- und Gummibandinduſtrie in 
Köslin die Runftjeidenfabrik in Sydows- 
aue bei Stettin, die fich feit ihrer Grin- 
dung um die Jahrhundertwende ſchnell 
zu einem Großbetrieb mit einer Gefolg- 
ſchaft von zeitweiſe mehr als 2000 Per- 
ſonen entwickelt hat und für die der 
verkehrstechniſch günſtige Standort (Be⸗ 
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zug von Sellſtoff, Atznatron, Schwefel- 
ſäure uſw.) ausſchlaggebend geweſen ift. 

Von noch größerer Bedeutung war 
die Verkehrslage für die Entstehung der 
eigentlichen chemiſchen Induſtrie, 
die fich mit wenigen Ausnahmen Günd— 
bolzfabrik in Sanow, kosmetiſche In- 
duftrie in Kolberg) faſt ausschließlich auf 
den Unteroderraum konzentriert. Die 
Düngemittelfabriken in Pommerensdorf 
und Stolzenhagen-Kratzwieck liegen für 
den Bezug von Nohphosphaten und 
Schwefelkies als Nohſtoffen ebenſo gün- 
ftig wie für den Abſatz der Erzeugniſſe 
nach dem öſtlichen Ceil der Provinz 
Pommern ſowie Oſtpreußen und Dan- 
zig. Auf dem Holzreichtum aufgebaut iſt 
die Holzverkohlungs- und Dejtillations- 
induſtrie, als deren Hauptſitz (außer zahl- 
reichen Kleinbetrieben im Kreiſe Cam- 
min) Greifenhagen anzufprechen ilt. 

Eine weit über die Grenzen Pom— 
merns hinausgehende Bedeutung hat die 
Papierinduſtrie mit den an ſie 
ſich anſchließenden weiterverarbeitenden 
Betrieben. Nur an das in Odermünde 
gelegene größte deutſche Papiererzeu- 
gungsunternehmen der Feldmühle, das, 
von der Verarbeitung des Holzes an— 
gefangen, alle zur Gewinnung der Haupt-, 
Swiſchen- und Nebenprodukte erfor— 
derlichen Anlagen beſitzt, an die 1928 
mit der modernſten und größten Schreib- 
papiermaſchine ausgeſtattete Papier- 
fabrik in Hohenkrug, welche ſich in der 
Hauptſache auf die Weiterverarbeitung 
von Halbfabrikaten zu Schreib- und 
Druckpapier beſchränkt, an die Varziner 
Papierfabrik Hammermühle und den 
Kösliner Betrieb, welchem während des 
Weltkrieges die bereits genannte Gel- 
lulongarnſpinnerei angegliedert wurde, 
möge hier kurz erinnert werden. Für 
den ſeewärtigen Bezug von Nohſtoffen 
für diefe Papierfabriken find die Ber- 
kehrsverhäleniſſe und die Lage zu ge— 
eigneten Häfen ausſchlaggebend. 

Der Waldbeſtand Pommerns ift der 
Ausgangspunkt geweſen für die Ent— 
ſtehung zahlreicher kleinerer und größe— 
rer Sägewerke, die meiſt an den 
Nändern der Waldgebiete liegen (ker - 
münder Heide, Zone der hinterpommer— 
ſchen Calſande), und für die Ausbildung 
einer ausgeſprochenen Möbelinduſtrie, 
als deren Mittelpunkte heute in Ojt- 
pommern Stolp, in Mittelpommern Goll- 
now und Stettin, in Vorpommern An- 
klam und Laſſan gelten müſſen. Alle 
Fabriken, bei denen teilweiſe eine weit- 
gehende Spezialifierung in der Sabrika- 
tion eingetreten iſt, arbeiten vorwiegend 
für den innerdeutſchen Bedarf (Groß 
ſtädte im rheiniſchen Deutſchland und 
Schleſien), haben aber unter der durch 
die Verkehrsferne bedingten hohen 
Frachtenvorbelaſtung zu leiden. 


Als letzte der in unjerer Provinz 
vertretenen weſentlichen Induſtriegruppen 


bleibt noch die Induſtrie der 
Steine und Erden und die Eijen- 
induſtrie zu erwähnen. Bei den 


Kreidebrüchen der Inſel Rigen wird 
der Hauptteil der über Saßnitz zur Aus- 
fuhr kommenden Gewinnung in den um 
das Oderhaff angeordneten Sement- 
fabriken verarbeitet. Wichtig für die 
Deckung des deutſchen Düngekalkbedarfs 
ijt das Sarnglaffer Kalkwerk, als deffen 
Hauptabnehmer die Landwirtſchaft Pom- 
merns, der nördlichen Mark Branden— 
burg und der Grenzmark Poſen-Weſt— 
preußen in Betracht kommt. Das Auf- 
treten von kalkarmen Conen gab Ber- 
anlajjung zur Entſtehung von feinkera= 
miſcher Induſtrie, die mit Kachelofen- 
fabriken in Pölitz, Greifenberg, Trep- 
tom (Rega), Sanow, Saſtrow bei Bel- 
gard und Lauenburg vertreten iſt. Von 
ungleich größerer Bedeutung ijt die grob- 
keramiſche Induſtrie mit einer Scha- 
mottefabrik in Stettin. Die zahlreich in 
Pommern vorhandenen Siegelelen ar— 
beiten mit Ausnahme derjenigen im 
Üickermünder Bezirk, welchen der Waf- 
ſerweg eine billige Verfrachtungsmög— 
lichkeit bietet, vorwiegend für den Be- 
darf der näheren Umgebung; zu ihrer 


Produktion ſteht diejenige der Kalk- 
ſandſteinfabriben (CTrampke, Linden 
berg) und der Sementwarenfabrikeu, 
neuerdings auch die Herſtellung von 
Hartziegeln in Neuſtettin in ſtarkem 
Wettbewerb. 


Bei ihrer Entſtehung bodenſtändig 
war die Siſeninduſtrie in der 
Uckermünder Heide, welche fich auf dem 
Vorkommen von RNaſeneiſenſtein bei 
Torgelow aufbaute. Nach der bald ein- 
getretenen Erſchöpfung dieſer Lager ijt 
heute die Eiſengewinnung lediglich durch 
die Hütte Kraft vertreten, die ver- 
kehrsgünſtig liegt für den Bezug der 
benötigten Nohſtoffe an Eijenerzen aus 
Schweden und an Kohlen aus Ober— 
ſchleſien, während die Betriebe im Ücker- 
münder Gebiet ſich im Laufe der Seit 
auf die Weiterverarbeitung des Gieße— 
reiroheiſens zu Grauguß, Stahlformguß 
und Temperguß umgeſtellt haben. Ve- 
kannt iſt neben dem Gußſtahlwerk in 
Wolgaſt mit feiner Erzeugung von Sie- 
mens-Martin-Stahl, Schiffs- und Ma- 
ſchinenteilen die Eijenverarbeitung im 
Maſchinen- und Apparatebau des en— 
geren Stettiner Wirtſchaftsraumes ge— 
worden; es genügt hier, an die Werf- 
ten, an die Automobilinduſtrie, den 
Brückenbau, die Herſtellung von land- 
wirtschaftlichen Maſchinen und Geräten 
zu erinnern. Kleine eijenverarbeitende 
Betriebe befinden ſich in den meiſten 
pommerſchen Städten, häufig hervor- 
gegangen aus reinen Werkjtattbetrieben 


und mit dem Aufftieg der Landwirtſchaft 
zu Landmaſchinenfabriken herangewach— 
fen, auch heute aber noch eng und orga— 
niſch mit dem Bedarf ihrer landwirt— 
ſchaftlichen Umgebung verbunden und 
verwachſen. Freilich ſind auch Fabriken 
mit einer weitgehenden Spezialiſierung 
ihrer Erzeugung nicht ſelten, zu denen 
beiſpielsweiſe die Herſtellung von eijer- 
nen Öfen und von Kugellagern in Rü- 
genwalde gehört. 

Dieſer kurze Überblick, der durch 
die Erwähnung der Fiſchkonſer- 
ven- und Fleiſchwarenindu— 
ſtrie noch vervollſtändigt wird, mag 
eine ungefähre Vorſtellung vermitteln 
von den gegenwärtig in Pommern ver- 
tretenen industriellen Anlagen, mag aber 
auch einige Hinweiſe geben zur Beur- 
teilung der Möglichkeiten einer künfti= 
gen Induſtrialiſierung der Provinz. Die 
Berechtigung der immer wieder erhobe- 
nen Forderung „Mehr önduſtrie in den 
Olten!“ darf, beſonders wenn man von 
bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten 
ausgeht, ebenſo wenig verkannt mwer- 
den wie die Catſache, daß der prak- 
tiſchen Durchführung dieſer Forderung 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten 
entgegenſtehen. Faßt man die bisher be- 
ſtehenden Betriebe zu großen Gruppen 
zuſammen, Jo laffen fich in der Haupt- 
fache unterſcheiden: 1. Induſtrieanlagen, 
die unmittelbar oder mittelbar auf die 
Landwirtſchaft zurückgehen, ſei es, daß 
ſie die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
zu hochwertigeren Produkten verarbei- 
ten, ſei es, daß ſie der Bedarfsdeckung 
der Landwirtſchaft dienen; 2. Betriebe, 
die ſich auf den Waldbeſtand gründen; 
3. Anlagen, die dem Vorhandenſein von 
Bodenſchätzen an Ton, Kreide, Kalk 
ihre Entſtehung verdanken. Bei allen 
dieſen Betrieben ſpielen die Verkehrs- 
bedingungen eine ganz weſentliche Rolle. 
Hinzu kommen 4. Werke, die — ange- 
wieſen auf Bezug der Nohſtoffe aus an= 
deren Gegenden und auf Abjat der Şer- 
tigwaren in dichter bevölkerten Gebie- 
ten — falt ausſchließlich verkehrsſtändig 
ausgerichtet find, wie etwa die Eiſen— 
gewinnung und die Papierfabrikation. 

Wegen der ungünſtigen Verkehrslage 
verdient aber das Problem der Anle— 
gung oder des Ausbaues der Wafjer- 
ſtraßenverbindung gam beſondere Beach- 
tungtung; und da in dem weiten ojtpom- 
merſchen Naum Waſſerſtraßen bisher faſt 
ganz fehlen, wird der Entwicklung der 
Häfen Kolberg. Rügenwalde und Stolp- 
münde beſondere Aufmerkſamkeit zu 
widmen ſein, da dieſe eine billigere und 
günſtigere Anfuhr der Nohſtoffe, viel- 
leicht auch Abſatz der Fertigwaren er- 
möglichen als der Schienenweg. Schließ- 
lich bleibt noch zu bedenken, daß eine zu 
weitgehende Loslöſung der Induſtrie von 


den günſtigeren Erzeugungsgebieten beim 
Suſammentreffen von Eijen und Kohle 
ſchon deswegen nicht ratſam erſcheint, 
weil die Wettbewerbsfähigkeit der deut- 
ſchen Induſtrie auf dem Auslandsmarkt 
allein ſchon zum Swecke der Devijenbe- 
ſchaffung gewährleiſtet, wenn nicht gar 
geſteigert werden muß. 


Sunächſt wird jede Induſtrialiſierungs- 
planung von den Gegebenheiten des be— 
treffenden Gebietes ausgehen müſſen, 
beſonders unter Berückſichtigung der be- 
rechtigten Forderung, daß durch Neu- 
gründung von Betrieben irgendwelcher 
Art die bereits beſtehenden Anlagen 
nicht geſchädigt oder gar zum Erliegen 
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3. Siſchverwertungsinduſtrie: Beſteht 
die Möglichkeit zu Erweiterungen oder 
Neugründungen in der Fiſchkonſerven- 
induſtrie ähnlich dem in Leba während 
der letzten Seit errichteten Betrieb der 
Ölfprottenberjtellung auch an anderen 
Küftenplägen, welche Auswirkungen und 
Schädigungen würden fich für die nord- 
weſtdeutſche Konſerveninduſtrie daraus 
ergeben und welche Möglichkeiten be— 
ſtehen für eine künftige Unabhängigkeit 
Deutfchlands von der Einfuhr auslän- 
diſcher Fiſchkonſerven? 


J. Holzinduſtrie: Geſtattet der Holz- 
Vorrat und die Bedarfsfrage eine Ver- 
größerung der Möbelfabrikation? 


Geſamtanſicht der Kalkwerke in Zarnglaff 


gebracht werden dürfen; und eine ganze 
Reihe von Fragen bedarf dabei einer 
genaueren Unterſuchung, von denen nur 
einige hier angedeutet werden können: 


J. Landwirtſchaftliche verarbeitende 
önduſtrie: Wie ift die Struktur der be- 
reits beſtehenden Betriebe? Entjpricht 
ihre Anzahl und Leiſtungsfähigkeit den 
Bedürfniſſen oder iſt eine Erweiterung 
möglich, beſonders im Hinblick auf die 
vorausſichtliche künftige Steigerung des 


Faſerpflanzenanbaues und der Sett- 
gewinnung? 

2. Landwirtſchaftliche Bedarfs- 
deckungsinduſtrie: Woher wird bisher 


der Bedarf der pommerſchen Landwirt— 
ſchaft gedeckt? Soweit die bisherigen 
Herkunſtsorte im weft- oder mitteldeut- 
ſchen Induſtriebezirk liegen, beſteht die 
Möglichkeit zu einer vorteilhafteren 
Weiterverarbeitung von Halbfabrikaten 
zu Fertigwaren in der Provinz ſelbſt 
und Ausſicht darauf, daß diefe Betriebe 
ebenſo wie die beſtehenden Landmaſchi— 
nenfabriken organiſch mit ihrer land- 
wirtſchaftlichen Umgebung verwachſen? 


5. Steininduftrie: Welches ift die vor 
ausſichtliche Beſchäftigungslage der Jie- 
geleien, Kalkſandſteinfabriken uſw. im 
Zuſammenhang mit der Schaffung neuen 
Bauerntums und der Auflockerung des 
ſtädtiſchen Siedlungsbildes? 


6. Spezialinduſtrien: Für welche Ar- 
ten der verarbeitenden Induſtriegruppen 
beſteht die Möglichkeit, Teilbetriebe mit 
weitgehender Spezialiſierung nach dem 
deutſchen Nordoſten zu verlagern? 


Die Sahl der Fragen könnte natur— 
gemäß vermehrt werden. Zu beachten 
bleibt schließlich noch, daß die Einheit— 
lichkeit der Entwicklung nicht durch un- 
gleich schnelles Fortſchreiten der Indu- 
ſtrialiſierung in verſchiedenen Bezirken 
des deutſchen Oſtens gefährdet werden 
darf. Die Fülle der Aufgaben wird nicht 
gelöft werden können durch die — leider 
auch in unſerer Provinz nicht ſelten zu 
hörende — Phraſe „Dem Often muß ge- 
holfen werden!“, ſondern nur durch die 
tatkräftige Mitarbeit aller unter ziel- 
bewußter einheitlicher Führung der zu 
den Planungsarbeiten Berufenen. 
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Flug 


nach 


Osten 


Ein Wahrzeichen des deutſchen Oſtens: die St. Marienkirche in Danzig 


Lachende Sonne im Spätherbſt — fie ſpiegelt fich an 
dem metallenen Nieſenvogel, der nun mit dumpfem 
Motorenſang ſich langſam vom Stettiner Flugplatz 
ahhebt, bald ſeine großen Kreiſe über der Stadt zieht, 
um endlich ſeinen Weg nach Oſten zu nehmen — — 

Das alſo iſt Stettin! Wer nur durch ſeine Straßen 
wandelt, wer ſeine Lage und Grenzen nur an Hand eines 
Pharus-Plans kennt, meinetwegen auch ſtudiert hat, 
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Danzig: Die Peter- und Paulkirche, 
dahinter die Trinitatiskirche 
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der kann fich von dem Geſamtbild der Stadt noch langft 
nicht die rechte Vorſtellung machen. Man muß es ſchon 
„bon oben“ in fich aufgenommen haben. Wie es in die 
Oderlandſchaft eingebettet liegt, wie es atmet und pulſt 
an allen Stellen, wie es vom Hafen, ſeinem Leben und 
ſeinen Induſtrien irgendwie beherrſcht wird — das muß 
man aus der Höhe erſchauen, wenn man die Seele dieſer 
größten Hafenſtadt der Oſtſee erkennen will. 
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a n Cé rad 
Ordensgeiſtliche Dorfkirche in Gr. Zünder 
Danziger Niederung 


Im Hof des Klofters zu Oliva bei Danzig 


Überhaupt was heißt: Seele einer Stadt, Seele 
einer Landschaft! Wird nicht diefe Bezeichnung meiſt nur 
gebraucht, um einen Generalnenner zu haben für etwas, 
das Auge und Herz gleichſam nur fühlen, nicht aber in 


einer Weſenheit klar erkennen! Die Seele eines Landes 


offenbart fich beim Wandern, Jie erſchließt fich aber rejt- 
fos, wenn man alte und traute Flecken dieſer Erde im 
Fluge auf ſich einwirken läßt. Denn ihre Seele ift viel⸗ 
geftaltet, lebt in den Menjchen, den Häuſern, in den 
Breiten der Acker, in Wald und Wieſen, in allem, was 
wird und vergeht. Und Seele einer Landſchaft ift nicht 
zuletzt die Harmonie, die bier und dort im Wechſel der 
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Niederſächſiſches Bauernhaus aus 
Güteherberge bei Danzig 


Bilder aus dem Einsjein von Blut und Boden erwächſt 
und für die der Deutſche das ſchöne Wort Heimat 
geprägt hat. — 


Es mag immer wieder betont ſein, daß Oſtpommern 
Jein eigenes Geſicht beſitzt — ein Geſicht aber auch, das 
in ſeiner Eigenart Jo ſchön und mannigfaltig ift, daß das 
„Märchen vom öden Hinterpommern“ einfach zu einer 
Lächerlichkeit herabſinkt. Wie ift es anders zu erklären, 
daß die, die zum erſten Male jenes „Jäute Länneken“ 
jahen, voller Lob waren über die landschaftlichen Reize, 
von denen fie ſeither nicht gewußt und nicht gehört 
hatten! 


Kleine Dörfer, oft weit von einander gelegen, träu— 
men dort unten inmitten der Acker und Wälder. Kleine 
Flüfſe, an deren Ufer Baum und Strauch ſtehen, ſchlän— 
geln ſich durch die Weite der Ebene. Kleine und große 
Seen ſchauen wie aus dunklen Augen zu uns herauf. Die 
anmutige Hügelkette des Höhenrückens begleitet uns, 
und im Norden ſchimmert das breite Band der Oſtſee. 
Es ift, als ob all dieſe Erſcheinungen zuſammenfließen: 
es gibt keine Grenze, nur eine Einheit das ift 
Oſtpommern! 


Wir überfliegen die „Pommerſche Schweiz“. Bad 
Polzin, die Fünfſeen, Dratzigſee. Warum, fo denke ich, 
rechnet es fih jeder Gau Deutſchlands zur Ehre an, 
eine „Schweiz“ zu beſitzen? Mit dieſer Fremdbrödelei — 
etwas anderes iſt es doch nichtl — ſollte man endgültig 
brechen! Auch die ſchönſte Landſchaft hat es nicht nötig, 
ihre Schönheiten durch eine ausländiſche Bezeichnung 
gewiſſermaßen dokumentieren zu laſſen. Oder will man, 
gerade in unſerem Falle, etwa glauben machen, daß 
N und die Schweiz gleichzuſetzende Begriffe 
eien?! — — 


Immer näher rückt die Oftjee, immer deutlicher hebt 
jich der Küſtenſtrich von dem Grüngran des Waſſers ab. 
Wir blicken auf Köslin, Schlawe, Stolp, und ſchon iſt 
Lauenburg erreicht und die Grenze. Und nun ſehen wir 
auch, wie Eisenbahnlinien plötzlich zerſchnitten find, wie 
Landstraßen plötzlich aufhören oder jich gleichſam nur 
im Unkraut fortſetzen. Sie reden eine eindringliche 
Sprache zu uns: denn mit ſeltener Klarheit erfühlen wir, 
wie hier organiſche Verbindungen, in Jahrhunderten 


ai E 222825 


geworden, durch die Grenzziehung des Verſailler Diktats 
vergewaltigt wurden. 


Vor uns erhebt fich das ſteinerne Mahnzeichen Dan- 
zigs, die Marienkirche. Und neben ihr ragen eine Unzahl 
anderer Cürme empor — alte Zeugen hanſeatiſchen 
Seiſtes und hanſeatiſcher Tatkraft. Da liegen die weiß- 
getünchten Häuschen im Danziger Werder und der Nie- 
derung, alte Häuſer zum Teil, die manches Jahrhundert 
kommen und gehen ſahen. Sie ſcharen ſich um die ehr— 
würdigen Kirchen, ſprechen von der Seit der deutſchen 
Koloniſation und bekunden das, was fie und ihre Men- 
ſchen im Wechſel all des politiſchen Seſchehens waren: 
deutſchen Blutes und deutſcher Haltung. 


Ode und verlaſſen ſcheinen die ausgedehnten Hafen- 
anlagen Danzigs. Dort, wo vor dem Kriege pulſierendes 
Leben herrſchte, iſt heute Sterben, langſames Sterben. 
Das große Einfallstor des geſamtdeutſchen Oſtens hat 
ſeine Bedeutung verloren; das mit allen Mitteln geför— 
derte Gdingen tritt mehr und mehr an feine Stelle. Es 
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ift ſchon ein wehmütiger Gedanke, der beim Anblick 
dieſes „Freiſtaates“ auftaucht und nicht von einem 
laſſen will. — 

Dann mahnt wie ein eherner Trutz die Marienburg, 
die über 700 Jahre ihre treue Oſtwacht hält. Und aus 
dem Dunjt ſteigt bald wie eine Silhouette das alte Rü- 
nigsberg auf, überragt von den Cürmen feines Schloſſes. 
Das Land unter uns erinnert an Oſtpommern: Ebene, 
Hügel und Seen vereinigen ſich auch hier zu einem har— 
moniſchen Bild, das man nur zu gern betrachtet. — 

Grenzland Pommern, verlorenes Gebiet, Inſel Oft- 
preußen: ein Dreiklang, der düſter über den letzten 
Jahren laftet. Der aber auch ein Weckruf ift, ſich den 
Forderungen der Seit nicht zu verſchließen, und daran zu 
arbeiten, daß volkliche Eigenart und volkliche Gemein- 
ſchaft gepflegt, gejtärkt und ausgebaut werden. Denn 
einer feſten Semeinſchaft können die heftigſten Stürme 
nichts anhaben — ſie wird über die Zeit hinaus Beſtand 
haben und niemals an äußeren Einflüſſen ſcheitern: 
Blut bleibt bei Blut! Ti. 
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Henry Hinſch: Brautzug aus dem Kreiſe Greifenberg, Glasmalerei 


HEIMISCHE KUNST — 
HEIMISCHES HANDWERK 


m das Bild, das wir im Novemberheft unjerer 
Seitſchrift von der heimiſchen Kunſt im neuen 
Stettiner Sparkaſſengebäude gaben, abzurunden, bringen 
wir unſeren Leſern noch beigefügte Bilder. Auch ſie 
laſſen deutlich erkennen, mit welcher Liebe und mit wel- 
chem Können die jungen Künſtler den ihnen geſtellten 
Aufgaben gerecht werden. 
Hier feien zunächſt nochmals die beiden an der Stirn— 
ſeite der großen lichten Kaſſenhalle befindlichen Uhren 
erwähnt, deren Entwurf (wie die Beſchriftung der 
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Längsſeiten der Halle) Agnes Romwalsky gefihaffen 
hat. Bei aller Zweckmäßigkeit follen fie doch ein 
Schmuck der Halle ſein. Daher wählte die Künſtlerin 
als Ziffern große, runde und leicht gebuckelte Platten. 
in denen bei der einen Uhr Wappen pommerſcher 
Städte, bei der anderen die Stationen des menſchlichen 
Lebens in Creibarbeit geformt wurden. 

Henry Hinſch geſtaltete den Vortragsraum. In 
Kiefernholz geſchnitzte figürliche Darſtellungen — Vor- 
ſinnbildlichung des geiſtigen Arbeiters und Handwer— 


Erwin Miſch: plaſtik eines ſpielenden Kindes 


kers, wie das große Wandbild „Führer vor Jeiner Ge- 
folgſchaft“ — geben dem Naum ein anmutiges Gepräge, 
wie überhaupt dieſe neuartige Arbeit von eindrucks— 
voller Wirkung ift. „Fleiß und Arbeit allein ſchaffen 
nicht das Leben, wenn ſie ſich nicht vermählen mit der 
Kraft und dem Willen eines Volkes“ — das iſt der 
Sinnſpruch Adolf Hitlers, unter dem der Naum ſteht. 
Eine prächtige Leiſtung find feine in Form und Sarb- 
gebung gleich vorzüglichen Glasmalereien, die in langer 
Front einen bäuerlichen Brautzug in Trachten aus dem 
Kreiſe Greifenberg darſtellen. 


Fotos Kasper 


Henry Hinſch: Holszgeſchnitzte 
Wanoͤbilder im Vortragsraum 


Agnes Kowalsky: Stationen des menſchlichen Lebens 


Swei entzückende Plaſtiken hat der junge Erwin 
Miſch geſchaffen: Kind mit Kaninchen und Kind mit 
einem Ferkelchen. Wir werden in einem der nächſten 
Hefte Gelegenheit nehmen, die Arbeiten dieſes Künſtlers 
in einem beſonderen Auffat herauszuſtellen. 

Vicht zuletzt ſei Marga Schmidt genannt, von 
der die Entwürfe der Beſchriftungen für Treppenhaus, 
Türen, Schaufenſter und der einzelnen Büroräume ſtam- 
men. Es iſt zu begrüßen, daß man gerade den Schriften, 
die ſrüher mehr als ſtiefmütterlich behandelt wurden. 
hier beſondere Beachtung geſchenkt hat. 
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Es hämmerte und ballte in der Werk- 
ſtatt. Schufter Kock ſchlug Nagel um 
Nagel in die dicken Tranſtiefel der 
Fiſcher, flink ging ihm die Arbeit von 
der Hand. 

Ein junger behender Kerl war diejer 
Ernst Kock, kaum Jollte man glauben, 
daß ſo einer auf dem Schuſterbock ſaß. 
Die Leute im Dorf hatten fich auch ge— 
wundert, als ſeine Mutter ihn daheim 
behielt. Handwerk wird in den Strand- 
dörfern nur von Krüppeln und Einge— 
wanderten ausgeübt. Aber ſchließlich 
entjchuldigte man das Weib, das Mann 
und beide Cöchtermänner auf See ver— 
loren hatte. Sie ſetzte auch ihren Willen 
durch. Als fie ſtarb, war der alte Tee- 
tens, der bisher das Leder geflickt hatte, 
ſchon ziemlich vergeſſen. Ernſt Kock hatte 
die Schuſterei im Dorf. 

Der junge Handwerker zeichnete eine 
Sohle ins Leder und begann fie langſam 
mit dem Stechmeſſer auszuſchneiden. Es 
war heiß in der Werkſtatt, vom Strom 
glänzte ein bruttiges Sonnenlicht in die 
Scheibe. 

Die Tür ging. Der Knirps Peter 
Sebens kam mit einem Paar Knie- 
ſtiefeln hereingeſchleppt. Sie waren faſt zu 
ſchwer für den kleinen Mann, er pruſchte 
auch gewaltig mit ſeinen ſechs Jah— 
ren, ſpuckte aus, wie er es bei den alten 
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Fiſchern Jab, und wollte über die Stiefel 
zu reden beginnen. Aber Ernſt Kock ſchob 
ihn zur Seite, er beſah ſich die Dinger 
von oben bis unten, er wußte ſchon Be- 
ſcheid. 

Der Junge ſtotterte noch bei ihm her— 
um. „Und die Hacken, weißt ja, Ernſt; 
— und weißt ſchon, Großvater ift ge— 
blieben.“ 

Kock richtete ſich hart auf. Der alte 
Hinrich Jebens war der älteſte der 
Silber im Dorf geweſen, keiner war da, 
der mehr zu fagen hatte als er, keiner, 
der mit mehr Glück fein Leben lang 
gefahren war. 

Der Junge wiſchte fih zwei Tränen 
aus den Augminkeln, er begriff, daß es 
etwas febr Trauriges war. „Großvater 
iſt geblieben?“ Kock hatte den Jungen 
am Arm gefaßt, daß er jammerte. „Wie, 
wie iſt das gekommen?“ 

Oas Kind weinte jetzt laut, der Mann 
konnte nichts mehr aus ihm heraus- 
bekommen und mußte es laufen laſſen. 
Aber als jemand an der Tür entlang 
kam, Jaſper Bartels, der Schneider, rief 
er ihn in die Werkjtatt hinein. „Oft 
das wahr, Jasper?“ 

Oer Schneider nickte, er blieb bedrückt 
am Pfoſten ſtehen und wagte dem Schu— 
ter nicht recht in die Augen zu ſehen. 
Es hatte das Dorf immer mit einer Art 


eingeſchleppt 


Der Knirps Peter Je- 
bens kam mit einem 
Paar Knieſtiefeln her⸗ 


abergläubiſchen Sutrauens erfüllt, daß 
Hinnerk Sebens, der wildeſte Fahrer und 
bejte Silber, auf See grau und alt ge= 
worden war. Wenn es den nicht traf, 
warum Jollten nicht auch andere es über— 
ſtohen? 

„Und fo Jonderbar, Kock, der Baum 
im Boot ſchlägt um und trifft ihn, ſo 
wie es jeden mal treffen kann. Sie lachen 
und wundern ſich nur, daß Hinrich 
Jebens nicht wieder aufſteht. Als fie ihn 
anfaſſen, iſt er tot.“ 

„Wer hat's dir erzählt?“ 

„Mein Bruder iſt eingekommen. Er 
jagt, Hinrich Febens' Boot kommt nach. 
Ich will man an den Hafen.“ 

Der kleine Schneider ſah ſich noch ein— 
mal unſicher in der Werkſtatt um, fein 
Blick blieb auf dem Schuſter haften. 
Dann ſeufzte er und ging, den winzigen 
Kopf ſcheu in die Schultern gezogen. 

Kock ſuchte wieder an dem Leder zu 
ſchneiden. Er kam jedoch nicht weiter, 
die Gedanken gingen ihm zu wild durch 
die Stirn. Wenn Hinrich Jebens nun 
auch geblieben war — er ſah die Augen 
des Schneiders, die voll Entſetzen waren, 
er jah auch viele ſonderbare Blicke, die 
ihn berührten, wenn die Männer abends 
in die dunkle Weite hinausfuhren. Nie 
hätte einer zu fagen gewagt, daß Schuſter 
Kock Furcht hatte. Aber ihre Stimmen 
dämpften ſich, wenn ſie zu ihm ſagten: 
„Du haſt es gut, Ernſt Kock, in der 
Nacht im warmen Bett zu liegen —, 
deine Frau wird es einmal gut haben, die 
ſich im Sturm nicht ſorgen und am Fen— 
jter zu ſtehen braucht.“ Oder fie Jagten 
es nicht einmal, nur ihre Blicke flogen 
ihm ſeltſam nach. „Was bt du für 
einer? Biſt im Dorf geboren wie wir 
und bleibſt an Land?“ Etwas wie eine 
Schickſalsgemeinſchaft umſpannte diefe 
Männer, für die es nur einen Beruf 
gab, die alle ein Los hatten und dies 
Los vom Vater auf Söhne erbten. 

„Was biſt du für einer, Kock? Willſt 
du beſſer oder ſchlechter ſein als wir?“ 

Dumpf und heiß war die Werkftatt, 
der Geruch des friſchen Leders dörrte 
Naſe und Kehle. Der Mann ließ die 
Arbeit finken, ſtand auf und ging zum 
Senfter. Heiß und glitzernd lag die See 
da, von der Düne, in deren Hang das 
Dorf lag, konnte man De weithin über- 
ſehen, bis ſie unterm Himmel mündete. 
Seine Mutter — Kock fühlte den jtren- 


gen Blick feiner Mutter, die in allem 
eigene Wege gegangen war. Sie war 
eine gute Frau geweſen, aber hart gegen 
ihn und feinen Beruf. Wie kam er da- 
zu, heute an ſie zu denken? Was trieb 
ihn? 

Unduldſam wie ihr Wort klopfte ſein 
Herz, der Mann fühlte den Schlag, rub- 
los und voll dumpfer Hitze. 

Einige Leute liefen jetzt zum Strand. 
Kock riß feine Schuſterſchürze ab, fuhr 
in die Stiefel und folgte ihnen; er hielt 
es in der Werkſtatt nicht mehr aus. 
Immer war ihm, als habe er da noch 
mit ſeiner Mutter zu rechten. Oft genug 
hatten ſie miteinander getrotzt, lange 
hatte es gedauert, bis der Sohn ihr 
nachgegeben hatte. 

Der Schritt hallte raſch von den mit- 
täglich heißen Hauswänden. Ein guter 
Beruf, ein ſicherer Beruf, hörte er die 
mahnenden Worte der Verſtorbenen. 
Siehſt du, auch Hinrich Jebens iſt jetzt 
geblieben! Es war, als hörte er ihre 
Stimme im Widerhall und im Knarren 
und Achzen feiner Schritte. 

Viele Leute waren am Strand. Ein 
Kutter fuhr langſam näher, ganz lang- 
ſam und feierlich, als wäre es nicht nur 
des ſtillen Wetters wegen, daß er TI 
mühſam näher trieb. Auf einigen Schif- 
fen ging ein Wimpel auf halbmaſt. Die 
Leute drängten näher zur Mole, als 
wollten fie dem Toten entgegengehen. Sie 
ſprachen halblaut miteinander, hatten die 
Mützen in der Hand. Ihre Blicke fuh- 
ren meiſt am Boden entlang, Unſicher— 
heit lag über allen, ein Kopfſchütteln: 
„Was ſoll jetzt werden, wo auch Hinrich 
Jebens geblieben ift?“ 

Kock trat zu ihnen, ihm war zumute, 
als fenkten fich die Blicke vor ihm. Sajt 
als beſtritten ſie ihm heute ſchweigend 
ein Recht zu kommen, ſcheuten ſich heut 
vor einem, der außerhalb der Gemein- 
ſchaft ihrer Not ſtand. Der Handwerker 
ſuchte von einem der Heimgekommenen 
Näheres zu erfahren, aber der ant— 
wortete einſilbig und ſprach mit anderen 
weiter. Die Luft war drückend, Un- 
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wetter mußte im Anzug Jein, zum Abend 
oder zur Nacht würde es aufziehen. Kock 
fühlte plötzlich: Die Frauen werden mehr 
als je ſchlaflos liegen, während die 
Männer draußen mit dem Schickſal 
kämpfen, ja, mit der wilden See, der ſie 
ihr bitteres Brot abringen. Er blieb in 
Scham zurück, wagte ſich nicht in die 
vorderſte Reihe. Ja, es war heut, als 
dürfe er die Männer nicht anſehen, als 
müſſe er abjeits ſtehen, während fie den 
Toten erwarteten. 

„Mutter“, drohte er und krampfte die 
Hände: „Mutter!“ wiederholte etwas 
milde in ihm. Aber das Gefühl der 
Ausgeſchloſſenheit, eigener Geringheſt 
vor den anderen wurde ſo ſtark, daß er 
die Zähne in die Lippen ſchlug. Jene 
Gemeinſchaft mit dem täglichen Tod, die 
fie heute alle umſchloß, traf ihn nicht. Ein 
Ausgeſtoßener war er. — 

Ein halblautes Rufen kam von der 
Mole herauf, dann trugen ſie, eingehüllt 
in ſein Segel, Hinnerk Jebens, den 
Fiſcherälteſten, vorbei. 

Langſam folgten die andern dem Zug, 
als gelte es, ihn zu geleſten. Schuſter 
Kock blieb ſtehen, er vermochte dem Co- 
ten nicht zu folgen. Er ſah, daß zwei 
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Dann trugen fie, ein⸗ 
gehüllt in ſein Segel, 
Hinnerk Jebens, den 
Fiſcherälteſten, vorbei 
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Männer auf dem Boot des Fiſcherälte- 
Den zurückgeblieben waren. Sie verjtau- 
ten die Segel und die Netze und deckten 
die Kapp zu. Der Tochtermann des 
Toten war dabei. 

Jäh ging der Mann zum Schiff, ſtieg 
über und half den beiden. Er ſagte 
nichts, ſie wunderten ſich auch nicht, wer 
ſollte ihnen wohl nicht helfen bei Jolcher 
Not? 

„Nun fährſt du wohl das Boot“, 
fragte Kock den Tochtersmann plötzlich. 
Oer zuckte die Schultern und arbeitete 
weiter: „Wenn ich 'nen Mann krieg“, 
ſagte er. Waren nicht viel Leute für die 
Arbeit auf den Booten. 

Da war es, daß der Schuſter übers 
Netz gebückt antwortete: „Wenn du 'n 
Knecht nötig haft, helf ich dir erjtmall“ 

Der junge Fiſcher hielt mit der Arbeit 
auf, er glaubte nicht recht gehört zu 
haben und ſchüttelte den Kopf. Er be— 
griff nicht, wie einer, der gut in den 
Dünen ſaß, ſich heut zum Fiſchen wagen 
wollte. 


Aber in den Augen des Jüngeren 


flackerte es bofe auf, als würde er allen 
Fragen hart begegnen. 
„Doch, ich geh mit!“ 


Die Humorfibel des 
Pommern mit vielen 


lustigen Bildern 
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Tweimal Wihnachtsurlaub 


Ne luftige Siedlergeſchicht' von Fritz Dittmer 


In jeden Husholt, ſo lütt odder grot hei weſen mag, 
is in de Wochen vor Wihnachten allerhand gefällig. 
Nich blot, dat de Fru'nslüd dat mit den Reinmaks- 
düwel kriegen, indem ſei achter den ſwarten Geſellen 
in alle Ecken mit Beffen un Schrubber herſtäkern! 
Woll ward jo ok to de anner Feſttiden Kauken backt. 
man to Wihnachten möt dat doch immer en beten wat 
Beſünneres fin. Un wem dat up den Lann' irgend 
kann de ſchlacht't fick denn en Swin ok en poor 
Sauf. de von den Harwſt noch nabblewen find. Un 
dat denn de leiwen Fru'nslüd uter de Heimlichkeiten 
von wegen de Wihnachtsgeſchenke noch ganz befünners 
vaal Arbeit hewwen, von wegen Wuſtſtoppen. Spik- 
gausrökern Päperkaukenbacken un wat weit ick. dat 
is denn woll ganz klor. 

Un fo was dat in de Wochen vör Wihnachten ok 
in dat Hus von den Siedler Möller de in en pommerſch 
Siedlerdörp 'ne Städ' fo twei Pierd' hett un ſihr good 
dorup farig ward. De beiden ollen Möllers wirt- 
ſchaft'ten ganz allein, indem ehr Söhn — doch dorvon 
nahſten. Co de beiden Olfen hadd fick noch 'ne Qand- 
helperdirn' infunnen 'ne nette un ſchiere Dirn' von Jon 
Sohrener einuntwintig ſchlank un rank un flink bi de 
Arbeit, un wem ſei mit ehre brunen Oogen anſeihn 
dee den müßte woll warm warden. De Dirn was ut 
de Stadt kamen, hadd in en Kontor as Schriewmam— 
fell Jeten; man von dat Landlewen hadd fei enen ganzen 
Loppen wegkregen, indem ehr Öllern up den Lann' 
buren un tagen wiren, un Jei jülwen Dora het fei. 
was bi ehr Grotmudder uptagen, de in en pommerſch 
Burdörp up't Ollendeel feet. So hadd Siedler Möller 
bi de Dirn' enen glücklichen Fat makt. 

Dat was nu de Woch vör Wihnachten — dunn 
kreeg Fru Möller fon böſen Hauſten un hadd fick fo 
dägern verküllt, dat fei vor Not in't Bett müßte. Un 
ſo müßte denn Dora de ganze Fru'nsarbeit up ſick 
allein nehmen. Un dorto noch de kranke Fru, de noch 
bejiinners plegt warden müßte. 

So ſeet denn de Dirn' an enen Awend an Fru 
Möllern ehr Bett mit ehr Knüttüg un knütt'te un 
ſünn vor fik hen. Mudder Möllerfch keek de Dirn 
to un freute ſick, wo flink de Hännen güngen. Dunn 
was dat Mudder Möllerſch, as wenn äwer dat Ge— 
ſicht von de Dirn’ en poor dicke Cranen lepen. Dat Mäten 
was doch bet dorhen immer fründlich, wenn ok en 
beten ſtill, weſt, man Cranen hadd fei noch nich Jeihn 
laten. Dunn güng Mudder Möllerſch dat dörch den 
Sinn, wat dat woll melen künn. De Fru richt'te fick 
in't Bett up un ſäd: „Heft di woll freut, Dora, dat 
du to Wihnachten mal wedder nah Hus Künnſt to din’ 
Öllern! Un nu möt de dämliche Krankheit kamen! Wein’ 
man nich! De poor Dag' ward ſick woll min Mann 
allein behelpen känen. Buten up dat Feld is nicks to 
dohn, un dor kann hei ſick denn good un girn üm mi 
kümmern, dat mi nicks afgeiht!“ 

Dora zuffte tofamen — Mudder Möllerſch hadd 
ehr ut de Gedanken reten. Woll wiren de Gedanken 
in de Stadt, man nich bi ehr’ Öllern. „Ne, Mudder 
Möllerſch“, ſäd fei, „wenn Sei dat meinen — dat mit 
den Urlaub wir woll nicks worden. Ick bliew' am 
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leewſten äwer Sejt hier. De Stadt künn mi doch woll 
an wat erinnern, wat mi weh dee.“ Mudder Möllerſch 
müßte lifen lachen, un wil jo nu Fru'nslüd in Leiws— 
jaken 'ne verdeuwelt jine Räf hewwen, ſäd Jei denn 
ok: „Na, Dürten, denn hett dat woll wat mit den 
Harten to dohnl“ 


Dürten füfzte, wiſcht ſick de Oogen, un ſäd denn 
libr trurig: „Mudder Möller! To keinen Minſchen 
heww ick bether dorvon red't. Awer Sei, de Sei jo 
as tweite Mudder to mi find, Sei Jalen’t meeten! Dat 
is de Leiw'!“ 

Un ſo vertellte denn Dora — in'n Sommer was 
dat melt, dun hadd fei mal up enen Utflug enen jungen 
Unteroffzier kennen lihrt, nich grad’ hübsch, äwer grot 
un ſchlank, un hei badd fo ihrliche Oogen. Un denn 
hadden Jei fick öfters drapen. Sei wüßte blot, dat hei 
Qor! heiten dee, un wider wat was twiſchen ehr noch 
nich geſcheihn. Un as fei fick mit den Unteroff'zier Korl 
den letzten Awend, ihre ſei as Landhelperin inrücken 
füll, drapen hadd, dunn hadden fei Jik denn ok ver- 
ſpraken, dat Jei fick ſchriewen wullen. Dunn müßte 
den Mannsbirl woll de Düwel riden, un hei badd aller- 
hand ſpitzfinnige Nedensorten makt: Wat fei as Stadt- 
dirn’ woll up den Lann' wull? Un dat müßte hei as 
Landkind woll am beſten weiten, dat Dora beſtimmt 
kein Kauh melken lihrte. Dat was ehr denn nu doch 
toväal weft, ein Wurt hadd dat anner geewt, un Jo 
wiren ſei denn beid' utenanner lopen, hadden ſick noch 
nich mal de Hand tom Afſcheed geewt von enen 
Kuß gor nich to reden! Un wenn ſei nu to Wihnachten 
in de Stadt wir, denn Künn ehr villicht de Kirl mit 
fine unverfchamten Redensorten äwer den Weg lopen, 
de Mannskirl, den fei doch en ganz klein beten hadd 
leiw hatt. Un ut diffen Grund bleew fei am leiwſten 
bi Mudder Möllerſch. 


„Arme Dirn'l“ Top Mudder Möllerſch, „wat heft 
du allens uthollen!“ Un Dora kinn fick nich recht dor- 
ut vernehmen, wat dor nich en lifen Spott inleeg. Man 
Mudder Möllerſch mök en irnſt Geſicht un Ton: „Na, 
Dirn', wenn dat nich anners is! Din Öllern warden 
dat jo imjeihn, dat dat wegen min’ Kranhheit nich 
anners geiht!“ 


De letzte Dag’ vör't Gejt vergüngen jo denn ok fibr 
raſch, wil jo an de korten Dag’ fo nich vääl an is. 
Man den Dag vor Hilligawend, Mudder Möllerſch 
was wedder ſowid, dat fei in de Stuw' an den Aben 
ſitten künn, dunn keem Vadder Möller mit enen Breif 
in de Stuw'. Dürten was grad' in den Stall un de 
beiden Olfen wiren allein; wenn fei ok jünſt kein’ Heim- 
lichkeiten vör de Dirn' hadden, Jo was dat Mudder 
Möllerſch in diſſen Fall doch leiw, dat de Dirn' buten 
was. „Mudding!“ ſäd vol! Möller freudig, „morgen 
kümmt unf’ Korf up Urlaub!“ Mudder Möllerſch lefte 
nu ok den Breif un ſtök em in de Caſch' un griente 
dorbi amer dat ganze Geſicht un ſäd: „Vadder! Dauh 
mi in diſſen Fall den Gefallen un ſegg Dürten nicks 
dorvon, dat wi Befäuk kriegen!“ 


„Wenn du meinſt, dat dat god is!“ ſäd Badder, un 
güng ok nah buten in'n Stall. 


So keem denn ok de hillige Awend rau. Dürten 
hadd Vörmiddags von ehre Öllern en Paket mit aller— 
hand ſchöne Saken kregen, ok en leiwe Breif was 
dorbi. Sei hadd en It Dannenbömken utputzt, un de 
Seſtdagskauken was utnehmend good geraden, wat 
Dürten nich wenig ſtolt makte; denn ſei hadd em ganz 
allein backt! De Sinn güng tidig to Rüft, wil Jei woll 
wüßte, dat vääl duſend Kinneroogen up den Glanz von 
all de Wihnachtslichter lurten, wobi jo de Sünn nicks 
nütt ward. — — — Un as in't Dorp de Bed'klock 
ſtöten dee, dunn ſtickte Dürten de Lichter an den 
Dannenboom an. De beiden Möllers maken kein An- 
ſtalten, ok von ehr Sid Dürten mit en lütt Geſchenk 
to bedenken. Sei rutſchten unrauhig up den Stauhl 
ümher, as wenn ehr wat fehlte. — Dunn flög buten 
de Hofhund an — äwer nich, as wenn hei nen Spitz 
bauwen ſchüchern wull, Jünnern as wenn hei ſick freute. 
Un durte ok nich lang’, dunn pedd'te fick buten wen 
de Sneitraden von de Soot Un as de Döör upgüng, 
dunn krieſchte Dürten hell up, un fei müßte Dk an 


Der geleimte Bader 


Das Rügenwaldiſche Stadtjekretariat war neu zu be- 
ſetzen. Da meldete fich u. a. auch M. Crummon, ein toller 
Kerl, nicht auf den Mund gefallen und pfiffig und Jchlag- 
fertig. Swar hatte er im wohllöblichen Nat und in der 
Bürgerſchaft manchen Gegner. Sie warfen ihm Beſtechlich— 
keit, Unterſchlagung, Prügeleien mit Knechten und allerhand 
Ausſchreitungen in der Trunkenheit vor und meldeten das 
alles der hinterpommerſchen Regierung. Ja, er ſchalt fogar 
die ſtädtiſchen Achtmänner (Bürgervertreter) während des 
Streites um das Sekretariat beim Bier für Schelme aus 
und prügelte ſelbſt einen von ihnen durch. Und dennoch bekam 
er die Stelle. Vielleicht auf Grund des folgenden humoriſti— 
ſchen Briefes, der noch heute erhalten iſt, obwohl er vor 
fajt 250 Jahren geſchrieben wurde. 

Er ift gerichtet an den ſtädtiſchen Bader in Rügenwalde, 
der dem Herrn Matthias Crummon eine Nechnung über 
zweijähriges Barbieren zugeſchickt hatte und nun diefe 
Segenrechnung bekam: 

Hochgeehrter Herr und Freundl 

Deſſen Specification habe ich wol erhalten, und alsz 
derſelbe nicht Jagen kan, das jedes Jahr 2 Thlr. mit Ihme 
verdungen habe, jo kan Er Jolches auch nicht fordern, und 
meine, wenn ich öhm I Chlr. 18 Sch. jährlich geſtehe, das 
ich ihm kein Unrecht thue, und alfo würde feine gantze For- 
derung nur 3 Chlr. Jeyn. Wenn er aber nicht in Abrede 
ſeun kan, das er mir etliche Wochen nicht barbieret haben 
ſolte, denn hat er ja Mittwochs barbieret, Jo ift er nicht 
des} Sonnabends gekommen, oder ift es Sonnabends ge- 
ſchehen, jo ift es des; Mittwochs nachgeblieben, und durch 
deſſen Verſäumnis habe ich H. Dohnken (wohl ein anderer 
Barbier) contentieren müſſen, oder wann ich denſelben nicht 
habhafft werden können, habe ichs ſelber thun müſzen, alsz 
wird nicht unbillig Jeyn, das ich ihm davor I Chlr. decurtire, 
nachdem er ſonſt von mir empfangen ein Fuhder Hew, alsz 
4 Pferde weg ziehen können. . . 1 Thir. 18 Sch. 
dann 3 Scheffl. Görfte, Scheffel a 18 Sch.. 1 Thlr. 18 Sch. 
auch I Scheffel Haber, welchen noch dieſe 
Stunde vor 12 Sch. verkaufft 
Vor deſſen Ausbleiben, das ich anderen 
vors barbieren zahlen müſſen SZ 
Und dann das letzte Mahl, wie er lich über 
H. Voigten (ein anderer Bürger) fo ge- 
ärgert, und abſcheulich gefluchet, entweder 
aus; Aergernus oder bloſzen Vorjat, mir 
mahl über mahl in den Kinn oder Barth 
geſchnitten, dasz ich davor wegen auszge⸗ 
ſtandener Schmerzen wol fordern kan 


12 Sch. 
Chlr. 


2 Chlr. 


wat hollen, ſo flämerte ehr dat vör de Oogen. Dat 
künn jo woll nich mäglich fin — vor ehr ſtünn ehr 
Unterojj’zier, ehr Korl, den fei doch woll mihr as en 
klein beten leiw hadd. Un diſſe niederträchtige Kirl 
was ehr bet hierher nahkamen? Dunn äwer hadd 
Mudder Möllerſch den jungen Soldaten all bi den Kopp 
un küßte em af. Un nah enen korten Oogenblick leeg 
ok all Dürten in den Arm von den niederträchtigen 
Minſchen, un de küßte ehr de Freudentranen von den 
runnen Backen. — 

Un as Tei nahſt bi den Kofſidiſch Jeten, dunn lawte 
Korl den Kauken fibr, un has hei hürte, dat Dürten 
den Kauken ganz allein backt hadd, dunn kreeg ſei noch 
enen Kuß (dat känen ok en poor weſt ſin; denn tellt 
hett ſei keinerl) up den roden Mund. Un as Korl wat 
von Afbidden Jop, dunn küßte em Dürten den Mund 
to, dat hei nich en Wurt Jeggen kinn. Un as nahſt 
de Klocken mit dat vulle Gelid de Dörpſtrat entlang— 
klüngen, dunn läden Badder un Mudder Möller de 
Hännen von en glücklich Poor inenanner. 


N. B. Das er mir aber den Barth verdorben, laf; ich 
auszſtehen, bisz ein Nichter nach den Rechten künfftig mir 
Satisfaction zuerkennen wird. Sſt aljo 


deſſen Empfang > 6 Chlr. 12 Sch. 
Seine 3 Chlr. hiervon Abgsogen, bleiben 
mir Neſt von dem Herrn 3 Chlr. 12 Sch. 


welches eheſtens zuübermachen bitte, verbleibe 


Nügenwalde A O Dh 
den 4. December Dienſtw. 
1690. M. Crummon. 
E AL, 


Ein Mann ging einen Grapen kaufen. 


Karl Voß, genannt Hanße Karl, ging eines Abends von 
jeinem Wohnort Niederwald nach Puſt, um ſich einen Srapen, 
platideutſch „Groape“, zu kaufen. Das war ein gußeijerner 
Keſſel mit drei Füßen und einem Bügel zum Aufhängen über 
dem Feuer im „Schweef“. Nachdem er fich bei dem Kaufmann 
den bewußten Kejjel gekauft und ſich genügend „geſtärkt“ 
hatte, machte er ſich auf den Heimweg nach dem 3 Kilometer 
entfernten Vorwerk Niederwald. Das „Stärken“ hatte aber 
etwas lange gedauert, und Jo war mittlerweile die Geiſter— 
jtunde herangekommen, und tapfer ſtapfte unſer Freund den 
grundloſen Lehmweg nach Niederwald zu, den Grapen auf 
dem Krückſtock über die Schulter gehängt. Hinter ihm her 
ging der alte Hofmeiſter des Vorwerks, den aber Hanße Karl 
nicht bemerkte. Der Mond lugte trübe hinter den November 
wolken hervor. Hanße Karl war ein furchtloſer Mann, der 
jich ſelbſt Mut zuſprach; denn der Weg war etwas unheim- 
lich, und fo führte er auf dem ganzen Wege ein Selbſtgeſpräch: 
„Mi grucht doch nich, mi grucht doch nich; was kann mich 
der Ceufel tun, wenn ich auf Gottes Wegen geh.“ Unaufhör— 
lich tönen dieſe Worte durch die Novembernacht. Schweigend 
geht der Hofmeiſter in geringem Abſtand lautlos hinterher. 
In Niederwald angekommen, biegt Hanße Karl vom Wege 
ab, um ſchnell in der erſten Haustür zu verschwinden. In dem 
Augenblick, wo er die Haustür öffnet, wird er den hinter ihm 
herſtapfenden Hofmeister gewahr, ohne ihn zu erkennen. 
Wupp, dreht ſich die Krücke des Stockes auf der Schulter 
und „tichrrrr“ liegt der Grapen auf dem Stein vor der Haus- 
tür in taujend Scherben; mit einem Satz ijt der furchtlose 
Mann im Hausflur, den Riegel vorſtoßend und dabei aus— 
rufend: „Nu grucht mi doch!“ 

Am nächſten Vormittag bei der Arbeit erzählte er ganz 
verjtört dem harmlos tuenden Hofmeilter, daß ihm geſtern 
abend der Leibhaftige gefolgt fei und ihm den neuen Grapen 
vom Rücken geworfen habe. F. W. Papenfuß. 
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KULTUREEBENINPOMMERN 


fjitler-Jugend und Grenzlandarbeit 


Die Seiten jind anders geworden. Wir schwärmten früher 
von kühnen Oſtlandritten, Taben bei den Ordensrittern nur 
das waffenfrohe Vorwärtsſtürmen. Bündiſche Romantik tat 
viel dazu bei. Gruppen aus der Mitte des Reiches, aus 
dem Welten Deutjchlands kamen zu uns und gingen in dem 
Sinne auf Grenzfahrt, um als Grenzkämpfer in ihrer Heimat 
— weit ab vom Schuß — weiß was anzugeben. Wir wiſſen, 
daß dieje Kinder krankheiten der Grenzlandarbeit heute bei 
weitem noch nicht ganz überwunden find. Wir finden diefe 
„Srenzkämpfer“ auch heute noch überall, doch ſchon in 
einem erträglicherem Maße. Die Bewegung hat den großen 
Haufen weggefegt und — das iſt das weſentliche — hat 
durch ihre Weltanſchauung wieder das Grenzlanddaſein zur 
ernſten Aufgabe gemacht. 

Wir kennen noch alle die Seiten, wo die Beamten— 
verſetzung in den Oſten einer Strafverſetzung gleichkam, wo 
von Staat, Wirtſchaft und Kommune nur die Männer hin- 
kamen, die weit ab vom Sentrum ſitzen ſollten, die an der 
Krippe unhaltbar geworden waren. Der pommerſche Grenz- 
kampf hat unter dieſen Menſchen ebenſo zu leiden gehabt, 
wie unter denen, die ins Grenzgebiet kamen, um Karriere 
zu machen. Dieſe Weltenſtürmer, „Hans-Dampfs“ in allen 
Sajjen, die eine ungeheuere Gejchäftigkeit als Deckmantel 
benutzten, hier und dort mit ihren gewichtigten Mienen den 
Grenzkampf zu führen vorgaben, und als Leiſtung trotz lang= 
jähriger Tätigkeit nichts vorzuweiſen hatten, haben ſich 
alle an der Stetigkeit des landgebundenen Kampfes tot— 
gelaufen. Denn es ijt eine nur zu wahre Catſache, daß 
gerade die Arbeit im Grenzgebiet ihre enge heimatliche Ge- 
bundenheit beſitzen muß. Der Wille, dem Land an der 
Grenze zu helfen, genügt ohne feſte Bindung an dieſes Land 
ſelbſt nicht. 

Viel iſt in der Vergangenheit gegen dieſen Grundſatz 
geſündigt worden. Man wollte wohl dem Grenzland helfen, 
aber ungern dachte man daran, es ſelbſt durch perſönlichen 
Einſatz zu tun. Man konnte fich nicht dazu aufſchwingen, die 
jog. Metropole der Siviliſation zu verlaſſen. So betrieb 
man dann die Grenzarbeit mittels Sahlkarte und Poftſcheck— 
konto und ließ im Grenzland die Dinge treiben und gehen. 

Der Nationalſozialismus hat mit alledem ein Ende 
gemacht. Er hat gleich nach der Machtübernahme Mah- 
nahmen getroffen, die ſchon in ihren Anſätzen davon zeug- 
ten, wie wichtig gerade dem Nationalſozialismus die Arbeit 
draußen im Lande ijt. Wir haben durch die Einrichtung der 
Lauenburger Lehrerhochſchule ein großes und offenes Be— 
kenntnis der Partei und des Staates zur pojitiven Grenz— 
landarbeit erleben dürfen. Und damit iſt jener Weg zum 
Durchbruch gekommen, der von vielen Einſichtigen Thon in 
früheren Seiten herbeigeſehnt worden ijt, aber durch eine 
halt- und haltungsloſe Regierung nicht ausgeführt werden 
konnte. Es iſt der Weg, der den perſönlichen Einſatz von 
jedermann verlangt. Gleichviel ob es der Lehrer, Profeſſor, 
der Schüler, der Handwerker, Kaufmann oder der Ange— 
hörige des freien Berufsſtandes ift, fie alle haben an dem— 
ſelben gleichen Strang zu ziehen, haben in ihrem Bereich 
ihren Mann zu ſtehen. Der Staat kann da nur den großen 
Rahmen geben und wird fich je mehr Zurückhaltung beflei— 
ßigen, je mehr der freie Schöpferwille des einzelnen ſeine 
helfende Hand erübrigt. Dieſe durch die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung diſziplinjerten Kräfte werden dem Grenz- 
land nützlicher fein, als der weit im Hinterlande ſitzende 
Leiter eines Grenzlandvereins mit einer Gefolgſchaft von 
Stammtiſchrittern. 

Es ijt leider jo, daß gerade ein großer Seil der älteren 
Generation nicht mehr die inneren Spannungskräfte beſitzt, 
die zum Führen einer pojitiven Grenzlandarbeit nötig find. 
Schon in der Vergangenheit hat es ſich gezeigt, daß es in 
erſter Linie die Jugend war, die im Grenzlande die Front 
hielt. Sie war es, die vor der Machtübernahme durch den 
Nationalſozialismus ſich reſtlos für feinen Durchbruch ein- 


ſetzte und jo mithalf, überhaupt erft einmal wieder die 
Möglichkeit für eine Aufbauarbeit im Greuzlande zu ſchaffen. 
Gerade für den einheitlichen Einſatz in dieſer Arbeit 


. muß dieſes einmal wieder herausgeſtellt werden. Wir ver- 


raten kein Geheimnis, ſondern ſtellen nur eine in langer 
Arbeit ſich herauskriſtalliſierte Catſache fejt, daß die 
Grundlage jeder Grenzlandarbeit heute die HI-Arbeit ift, 
die unbekannt und ungenannt der kleine Jungvolkpimpf, 
das Jungmädel, BDM-Mädel und der Hitlerjunge in aller 
Weltabgeſchiedenheit durch den Dienſteinſatz in der betref- 
fenden Einheit leiſtet. 

Hier iſt die Grundlage, auf der ſich das ganze Gebäude 
der Grenzlandarbeit, die ja nicht nur eine Gegenmarts-, fon- 
dern doch wohl eine Zukunftsjache iſt, errichtet. 

Darum gilt es, dieſe Grundlage ganz auszubauen. Die 
Heim-, Sport-, Nundfunkgerätebeſchaffung ijt deshalb eine 
eminent wichtige Angelegenheit, die nicht durch irgendwelche 
einſeitigen Hemmungen gehindert werden, ſondern auf brei— 
teſter Grundlage die Hilfe aller Stellen finden ſollte. Denn 
nur durch fie ijt die geijtige Schulung wie körperliche Er— 
tüchtigung möglich. Daneben tritt ſelbſtverſtändlich auch die 
Bücherbeſchaffung, Inſtrumenten-, Noten-, Kartenbeſchaf— 
fung und was ſonſt noch alles zur regelrechten Durchführung 
der Schulungs- und Ertüchtigungsarbeit, zur Ausgeſtaltung 
von Heimabenden, Selten und Seiern gehört. 

Sührerſchulung, die praktiſche Volkstums- und Ertüch— 
tigungsarbeit im Vordergrund hat, die zudem aber die ojt- 
politiſche Ausrichtung des einzelnen Jungen oder Mädel nicht 
vergißt, gehört mit zu dieſer Arbeit, deſſen Endziel ijt, daß 
jeder Junge und jedes Mädel im pommerſchen Grenzgebiet 
Mitglied der Hitler-Jugend iſt. 

Hier iſt dem Grenzland und ſeiner Jugend zur Hilfe zu 
kommen, hier hat die Unterſtützungsaktion der maßgebenden 
Stellen mit einzuſetzen. Was aber noch nicht zu bejagen 
braucht, daß nun eine Subventionsmaßnahme nach der an= 
dern folgen foll. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir 
einen ſolchen Weg auch im Namen des Grenzlandes ver— 
werfen. Aber einmal muß auch hier Klarheit geſchaffen 
werden, muß der Weg der jeweiligen Hilfsmaßnahmen in 
einen des planvollen Aufbaues umgewandelt werden. 

Genau Jo wie an anderen Gemeinplätzen der Aufbau- 
arbeit eine gewiſſe Sentraliſation erfolgt ijt, wird man bei 
der Grenzlandarbeit ebenfalls nicht umhin können, die Ju- 
ſammenfaſſung aller Grenzlandarbeit leiſtenden Stellen vor— 
zunehmen, um die Einheitlichkeit der Arbeit zu gewähr— 
leiſten. Jede Organijation wird dann ihre Teilaufgabe im 
großen Zuſammenhang erledigen lernen. Und es wird dann 
nicht mehr möglich fein, Unterſtützungen an jene Stellen zu 
geben, die für die geſamte Arbeit keine Bedeutung haben., 
und es wird auch von diejer Stelle, die in ihren Auſätzen ja 
heute ſchon vorhanden iſt und nur ausgebaut zu werden 
braucht, die Planmäßigkeit der ganzen Arbeiten im pommer— 
ſchen Grenzgebiet gefördert werden können zum Beſten der 
Erhaltung des deutſchen Volksbodens im Often. 

Benno Magdalinski. 


Technifches Amt der Dron. Verwaltung: 
Notwendigkeit und Jweckmäfigkeit einer 
IWanderungsftatiftik für Pommern 


Die Notwendigkeit einer Wanderungsſtatiſtik für Pom- 
mern bedarf eigentlich keiner beſonderen Begründung mehr. 
Sie wird bedingt durch die vom nationalſozialiſtiſchen Staat 
geforderte Bevölkerungspolitik und durch die 
durch den Gewaltfrieden von Berjailles geſchaffene räum— 
liche Lage Pommerns. Pommern it Srenzprovinz 
geworden, fo daß die Erfaſſfung der Bevölkerungsbewegung 
Pommerns — beſonders der Grenzkreiſe — unbedingt not= 
wendig ſcheint. Die gegenwärtige bevölkerungspolitiſche Lage 
Pommerns iſt nicht ſehr überzeugend. 


Daß Pommern zu den am dünnſten bejiedelten Gebieten 
des Deutſchen Reiches gehört, iſt bekannt. In Pommern 
wohnen auf I qkm nur 63,5 Einwohner; dies entſpricht bei 
weitem nicht der Hälfte der durchſchnittlichen Bevölkerungs- 
dichte im Deutschen Reich mit 140 Einwohner je Quadrat- 
kilometer. Von der pommerſchen Bevölkerung leben un- 
geſähr 52 Prozent in den Städten und nur 48 Prozent auf 
dem „platten“ Lande. Einer durchſchnittlichen Bevölkerungs- 
dichte von 49,5 Einwohnern je Quadratkilometer in den 
Landkreisen ſteht einer ſolchen von nur 40,5 in den Grenz- 
kreiſen gegenüber. 

Führt man ſich weiter folgende Catſachen vor Augen, 
dann wird man ben Auf nach einer Planmäßigkeit in der 
Erfaſſung der Bevölkerungsbewegung Pommerns verſtehen. 
In den Jahren 1834—1867 hat Pommern um ungefähr 
500 000 Einwohner zugenommen; in einem doppelt fo großen 
Zeitraum, während der Jahre 1867—1933, aber nur um 
475 000; d. h., die Bevölkerungsbewegung ijt zahlenmäßig 
um 50 Prozent in der Entwicklung zurückgeblieben, ver— 
glichen mit der, die fie in der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts genommen hat. Weiter hat die geſamte ländliche 
Bevölkerung Oſtpommerns von 1867 bis 1933 nur um 
3000 Menſchen zugenommen; demgegenüber ſteht eine u- 
nahme der ſtädtiſchen Bevölkerung von über 128000 Ein- 
wohnern in der gleichen Seitſpanne: fie vermehrte fich alfo 
damit mehr als 40 mal Jo ſtark wie die des Landes. 

Su den ſchwierigſten Problemen der Gegenwart gehört 
die Binnenwanderung mit ihrer auch heute noch fich un— 
günſtig auswirkenden Landflucht. Ihre Urſachen und 
Gefahren beweiſen weiter die Notwendigkeit einer Wan- 
derungsſtatiſtik für Pommern. Die Landflucht ſtellt, ganz 
abgeſehen von ihrer ſonſtigen Bedeutung, eine Gefahr für 
die heute geforderte Erzeugungsſchlacht dar. Es fehlt der 
deutſchen Landwirtschaft infolge der Landflucht an geeigneten 
Arbeitskräften. Durch die Schaffung einer Wanderungs- 
ſtatiſtik kann hier zum Ceil Abhilfe geschaffen werden. Die 
Überwindung des Geburtenausfalls der Nach— 
kriegsjahre verlangt eine beſondere Berückſichtigung auf 
Grund eines genauen Studiums der Bevölkerungsftatijtik 
und der Bevölkerungsentwicklung in unjerer Provinz. 

Die Zweckmäßigkeit einer Wanderungsjiatijtik ift noch 
nie ĵo deutlich in Erſcheinung getreten wie heute. Wenn fich 
früher eine Stelle für die Schaffung einer derartigen Ein— 
richtung einfette, jo war der Zweck, der damit erfüllt wer- 
den ſollte, nicht Jo umfaſſend wie gegenwärtig, wo der 
Führer und Reichskanzler die Landesforſchung und 
Neichsplanung aufgezeigt hat. Eine Wanderungs— 
jtatijtik vermag Ceudenzen aufzuweiſen für eine planmäßige 
Erforſchung, Ordnung und Geſtaltung des pommerſchen Le— 
bens- und Wirtſchaftsraumes. 

In Zukunft wird die Schaffung einer Wanderungs— 
ſtatiſtik unvermeidlich fein. Es ijt dann nur noch eine 
Frage, wer der Träger der Einrichtung werden wird. 
Zweckmäßig erscheint es, wenn eine Verwaltungsſtelle der 
Provinz die Vorarbeiten für die Schaffung einer derartigen 
Einrichtung leiſtet, da De diefe ja mit dem nötigen Nach- 
druck vertreten kann und ein vieljeitigeres Intereſſe daran 
haben muß, als ſonſt irgendeine andere Stelle; denn hier 
liegt ein zu unterſuchender Naum vor, der der Provinz 
eigen iſt. €. A. Behl. 


fiolberg und Aöslin im Rundfunk 


Wir konnen erfreulicherweiſe wieder von zwei Sendun— 
gen berichten, die der Neichsſender Hamburg aus Pommern 
brachte. Am Sonntag, dem 27. Oktober, liefen die Sen— 
dungen des Nebenjenders Stettin aus Kolberg wie ein roter 
Gaden durch das ganze Tagesprogramm des Neichsſenders 
Hamburg und wurden auch teilweiſe vom Deutſchlandſender 
übernommen. Begonnen wurde mit einem zackigen Mittags- 
konzert des Muſikkorps des Kolberger Infanterieregiments, 
zwiſchendurch wurden dem Hörer geſchichtliche Höhepunkte 
von der alten Crutzfeſte mitgeteilt. Um 15 Uhr fangen ein 
Soldatenchor und die Kolberger HJ alte und neue Lieder, 
und um 16 Uhr begann eine Unterhaltungsſtunde mit der 


Kolberger Fiſcherinnung und der Münder Sunft. Es war 
eine herzhafte und bodenſtändige Sache, als die alten See- 
bären von ihrem ſchweren und gefahrvollen Handwerk be- 
richteten und alte Lieder ſangen. Anſchließend brachte Ham— 
burg ein Hörſpiel: Der Held von Kolberg, aus welchem die 
alten reckenhaften Geſtalten und ſchweigſamen Tatnaturen 
Nettelbeck, Sneiſenau und Schill, die Verteidiger Kolbergs 
1207, dem Hörer lebendig wurden. 

Sekrönt. wurden die Kolberger Mikrophonübertragungen 
durch das nächtliche Orgelkonzert aus dem alten, ebrwürdi- 
gen Mariendonm, auf deſſen hohem Dach der Knabe Rettel- 
beck einſt ſeine Kletterkünjte erprobte. Es war eine Geier- 
Kunde im wahrſten Sinne des Wortes, als fich unter den 
Händen des Domorganiſten Haller die Stimmen der Orgel 
zu gewaltiger feierlicher Symphonie löſten und dem Hörer 
in der Stille des Sonntagabends die Worte des pommerſchen 
Dichters Ulrich Sander, von einem Meiſter der Vortrags- 
kunjt gesprochen, ans Herz rüttelten. Herrlich die Worte des 
Doms: „Gott ijt Geiſt, nicht gebunden an meine Mauer, 
über mir Gott, aber unter mir der fejte Grund meiner Hei- 
mat. Heimat in Pommern ift Volk in Oeutſchland.“ 

Am Montag, dem 28. Oktober, brachte der Hamburger 
Sender eine Schallplattenaufnahme aus Köslin von einer 
frohen Dämmerſchoppenrunde in einer alten Kösliner Wein- 
jtube unter dem Citel: Kösliner Spezialitäten. Spezialitäten? 
Jawohl. Als da find: Entenbraten nach Kösliner Rezept, 
Sänjebrüfte, Bachforellen und Speitzkes. Speitzkes? Das 
Jind ſchöne kleine Oſtſeejunglachſe in Kräutertunke. Außer- 
dem Spitzkopfaale. Wers nicht glaubt, fahre nach Köslin 
und überzeuge fich ſelber. Als Fingerzeig fei ihm genannt: 
Der Urgroßvater vom Wirt diefer Weinſtube war Mund- 
koch bei Friedrich Wilhelm III., dem Gatten der Königin 
Luiſe. Weiter laffe man fich eine goldene Nopetieruhr zei— 
gen, die Sar Alexander J. von Rußland dieſem Mundkoch 
in Anerkennung gaſtronomiſcher Verdienſte geſchenkt hat. 
Guten Appetit in Köslin! SR 


Stadttheater Stettin — Dezember 1933 


Die Ankündigung einer Neuinſzenierung von „Cosi 
fan tutte“ (So machens alle) wird für alle Opernfreunde 
eine große Sreude bedeuten; ijt doch aus der genialen Ge- 
ſtaltungskraft Mozarts die liebenswürdige Anmut und 
graziöſe Beſchwingtheit gerade in dieſem Werk von bezau— 
berndem Reiz. — Im Laufe des Dezember gelangen ferner 
wieder Beethovens einzige Oper „Fidelio“, „Die 
Walküre“ von Nichard Wagner und Albert Lortzings 
romantiſche Sauberoper „Undine“ zur Aufführung. Dem 
erſten Weihnachtsfeiertag iſt die Erſtaufführung von Giu— 
jeppe Verdis Oper „Don Carlos“ vorbehalten, eine 
der ſchönſten Schöpfungen des Meiſters, die in Stettin ſelt— 
ſamerweiſe bisher noch niemals zu hören war. 

Es mag für Publikumserfahrung in der Auswahl ſpre— 
chen, wenn im Seitraum eines Monats vier verſchiedene 
Operetten nebeneinander auf dem Spielplan gehalten werden 
können. Die große moderne Ausſtattungsoperette „Ca- 
tjana“ von Boris Grams errang ſich durch ihre ſchlag— 
kräftigen Melodien und den Schmiß der vielen Tanzeinlagen 
bei der Uraufführung Beifall von außerordentlicher Stärke, 
der dem der „Un vollkommenen She“ von Albrecht 
Nehring (die ebenfalls gegeben wird) in nichts nachſteht. 
Die dritte im Bunde iſt eine „alte“ Operette: „Die 
Geisha“ von Sidney Jones. Und für die Weihnachtsfeier- 
tage endlich wird die Operette „Leichte Kavallerie“ 
von Franz von Suppe neueinſtudiert herausgebracht werden. 

Die bedeutendſte Gabe des Schauſpiels ijt im Monat De- 
zember eine NReuinjzenierung von Leſſings „Minna von 
Barnhelm“. Dieſes Luſtſpiel mit feinem jo heiter fich 
löſenden Konflikt zwiſchen hartem preußiſchen Ehrbewußt— 
Jein und tiefem Liebesempfinden wird immer eine der be- 
glückendjten Eingebungen deutſchen Oichtergeiſtes bleiben. — 
Der überzeugende, weit über Stettin hinausgedrungene Ur— 
aufführungserfolg von Gerhard Aichingers Schaufpiel 
»Schwarze Fahne“, das in leidenſchaftlicher Sprache 
volksdeutſches Bauernſchickſal gejtaltet, beginnt fich in zahl— 
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reichen Vorstellungen auszuwirken. Mit Jochen Huths in 
lebendiger und waſchechter Berliner Gegenwart ſpielendem 
Volkesſtück „Der goldene Kranz“ geht ein Stück über 
die Bretter, das in handfeſten Nollen dem Cheater gibt, was 
es dringend braucht: ein innerlich ſauberes Stück mit Herz 
und natürlichem Humor. „Der Raub der Sabine- 
rinnen“ von Franz und Paul von Schönthan wird der 
Schwank des Silveſterabends ſein. Ihm Jichert die zwerch— 
fellerſchütternde Unverwüſtlichkeit allein ſchon für einen 
Abend ausgelaſſenſte Fröhlichkeit. 


Aus der Vielzahl der alljährlich zur Annahme einge- 
reichten Weihnachtsmärchen wurde wegen ſeiner echt kind- 
gemäßen Art eine entzückende Dramatiſierung von 
„Schneeweißchen und Rojenrot“ von Hermann 
Stelter ausgewählt, die nun an vielen Nachmittagen im 
Stadttheater ihren langerwarteten Einzug hält. 


pommernbund zur förderung heimatlicher Aunft 
und Act, Berlin. (Gegr. 1914) 


Die Feier zu Fritz Reuters 125. Geburtstage 
am 14. November im Großen Geſellſchaftszimmer des Frie- 
denauer Natskellers geſtaltete fich zu einem höchſt eindrucks- 
vollen Abend. Sunächſt widmete der J. Bundesvorſitzende 
dem am 30. Oktober auf tragische Weiſe mitten aus feinem 
kKünſtleriſchen Schaffen dahingerafften Maler Otto Wiede- 
mann, einem geborenen Greifswalder, tief empfundene 
Worte des Gedenkens. Sodann hieß er den Bürgermeiſter 
der Stadt Treptow (Toll.), der es ſich nicht hatte nehmen 
laſſen, der Feier beizuwohnen, herzlich willkommen. Der 
Bürgermeister überbrachte die Grüße feiner Stadt und teilte 


mit, daß Jie jeit kurzem ein Neuter = Mujeum beſitze, um 
deſſen Unterstützung und Beſuch er bat; ein ver einigen Cagen 
auf dem Kloſterberge eingeweihter Findling erinnere an den 
von Reuter 1850 dort errichteten Curnplatz. Hierauf hielt 
unfer neuer Preſſe- und Propagandawart, Schriftſteller 
Srich Müller, Steglitz, einen Vortrag über 
„Fritz Reuters Rettung und Schichſalswende 
durch Pommern“, worin er des größten plattdeutſchen 
Dichters entscheidende Beziehungen zu unjerer Heimat und 
die einzelnen Stätten (Treptow a. d. Coll., Chalberg, Stral- 
jund, Greifswald) bieles für ihn fortan glücklichen Lebens- 
weges und Schaffensdranges eingehend ſchilderte bis nach 
Eijenach, wo der Dichter am 12. Juli 1874 die Augen ſchloß. 
Der Redner führte aus jeinem reichen Material auch eine 
Reihe von charakteriſtiſchen Perſönlichkeiten und bedeuten— 
den Landsleuten an, die Reuter naheſtanden, und entwickelte 
ein feſſelndes Bild von dem trauten Sreundeskreiſe um 
„Fritzing“ und Jein „Lowiſing“ und von dieſem harmoniſchen 
Ehepaare ſelbſt. Rektor i. R. Ernjt Pfuhl rezitierte 
aus Reuters „Ut mine Stromtid“ die köſtlichen Epiſoden 
„Die Waſſerkur“ und „Das Rendezvous im Waſſergraben“ 
und wußte mit feiner anheimelnden, ungekünjtelten Dekla- 
mationsgabe die Hörer in Spannung zu halten. Muſikaliſch 
verſchönt wurde der gelungene Abend durch des Stettiners 
C. Ad. Lorenz „Min Pommerland“ (Text von Paſtor Wal— 
ter Schröder) und feine einſt vielgeſungenen „Cwe Riemels“ 
(„Noth- und Liebeswerke“ und „Up wat?“ von Fritz 
Reuter), von Gertrud Brandes in neckiſch anſpre— 
chendem Tone trefflich wiedergegeben und von Müller, 
Steglitz, am Klavier begleitet. Dem Dank des 1. Bun- 
desvorſitzenden an die Vortragenden ſchloſſen fich die Su- 
hörer mit Begeiſterung an. 


Wettbewerb für das befte und gepflegteſte Dorfbild im Kreife Anklam 


Volks-, Heimatverbundenheit und Gemeinſchaftsver— 
pflichtung der Vollesgenoſſen in einem Gemeinweſen find die 
Grundlagen, auf denen die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
die neue Volks- und Staatsordnung aufbaut. Dieſe Kräfte 
find heute wieder zu tragenden Grundlagen nationaljogia- 
liſtiſcher Selbjtverwaltung im Gemeindeleben geworden. 
Ausdruck der räumlichen Verbundenheit und zugleich 
Mittelpunkt der Landſchaft iſt im allgemeinen das Dorf 
als gewachſene Gemeinſchaftsform. Das Dorf ift aber nicht 
nur eine Siedlungsgemeinſchaft, es ſoll eine Lebens- und 
Hilfsgemeinſchaft Jein, in der der einzelne ſich dem Ganzen 
verpflichtet fühlt. Generationen haben an dieſem Dorf ge- 
arbeitet und wir haben die Pflicht, weiter an der Dorf- 
gemein)chaft zu arbeiten. Jedes Dorf ift auch zugleich Aus- 
druck der Volkskultur und des Wollens und Schaffens der 
Generationen, die in ihm gewohnt, gelebt und gearbeitet 
haben und die noch darin leben. In ſeinem äußeren Bild ijt 
es in ftarkem Maße Wertmeffer dafür, ob fich die Dorf- 
bewohner mit ihrem Dorf verbunden fühlen, ob fie es lie- 
ben, pflegen und hüten. 

Um die Pflege der Dörfer und der dörflichen Gemein- 
schaft weiter zu fördern, veranſtaltet der Kreisausſchuß des 
Kreiſes Anklam in der Seit vom J. Juni bis 15. September 
1936 einen Wettbewerb für das beſte und ge- 
pflegteſte Dorfbild. Bei dem Wettbewerb kommt 
es vor allem auf folgende Punkte an: 


J. Sauberkeit des Dorfes, der Höfe, Häujer und Dorf- 
ſtraßen. Reklamefchilder follen, ſoweit nicht Ber- 
träge entgegenstehen, entfernt werden; 

2. jaubere und gepflegte Schuttabladeplätze, 
Dorfteiche; 

3. Friedhöfe, insbejondere find die einzelnen Gräber und 
Wege in Ordnung zu bringen; 

4. Suftand der Dorfplätze, der Sejt- und Selerplätze, des 
Kriegerehrenmals, von Erinnerungstafeln oder 
ſteinen; 
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5. Baumbeſtand und Baumpflanzungen an Plätzen und 
Wegen; 

6. Suſtand der Zäune, Hecken, ſonſtiger Umrandungen, 
Beſeitigung von Unkraut; 

7. Sujtand der Häujer, Hausputz, Hausanſtrich; 

8. Pflege von Vorgärten, Blumenkäſten ujw.; 

o. Ein- und Ausfahrten bei Dörfern. 


Der Beſichtigungsausſchuß wird ſeinen Spruch unter Be- 
rücksichtigung folgender Geſichtspunkte treffen: 

1. Was hat die Dorfgemeinjchaft, ohne öffentliche Mit- 
tel in Anspruch zu nehmen, zur Verſchönerung und 
Pflege ihres Dorfes geleiſtet? 

2. Wieviel Bäume und Sträucher an Wegen, Plätzen 
ufw. wurden im Verhältnis zu den Wegelängen und 
Platzgrößen angepflanzt? 

3. Wieviel Mittel wurden im Verhältnis zum Stat ver- 
ausgabt, um Dorfteiche, Dorfplätze, Dorfſtraßen uſw. 
in Ordnung zu bringen? 

4. An wieviel Häufern wurden im Verhältnis zu den 
vorhandenen Gebäuden Verbeſſerungen vorgenommen? 


Diefe Geſichtspunkte werden arme und reiche und ebenſo 
bejonders begünstigte Gemeinden berückſichtigen und tragen 
vor allem der Tatjache der freiwilligen Gemeinſchaftsleiſtung 
Rechnung. 

Teilnehmer am Wettbewerb kann jede Gemeinde 
und jeder Ortsteil werden. 


Meldungen zum Wettbewerb find bis ſpäteſtens 
1. Mai 1936 an den Kreisausſchuß in Anklam zu richten. 


Aufgabe der Bürgermeiſter in Zusammenarbeit mit den 
verantwortlichen Männern und Frauen der Bewegung wird 
es ſein, in allen Dörfern den Willen und die Freudigkeit 
zur Mitarbeit zu wecken. Wir leiſten dann einen wertvollen 
Dienſt an der Zukunft unjerer Dörfer und an der Entwick⸗ 
lung der Dorfgemeinſchaft. Landrat Dr. Becker. 
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(Schluß.) 

Die Schritte klangen hart auf Stein, dann dumpf im 
Sand. Nach einer Weile flammte in der Dünenkuhle ein 
Streichholz auf. Da wußte Lina, wo Jakob zu finden war. 
Borfichtig taſtete fie näher. 

Es war noch jemand an dieſem Abend unterwegs, auch 
eine Frau, aber davon ahnten weder Lina noch Jakob. 
Antje war in blindem Drang aus dem Saal geſchlichen, war 
erſt ein Stück gegen den Choleraberg gelaufen, denn dort, 
meinte ſie, würde ſie Jakob treffen; aber mit einmal hatte 
es fie gegen den Strand getrieben. Da fab fie, als der 
bleiche Arm des Leuchtturms über den Himmel griff, eine 
dunkle Geſtalt auf der Böſchung. Sie fühlte es wie einen 
Griff an die Kehle: war das Jakob? Aber nein, eher war 
es eine Frau geweſen. Antje ſchlich näher. Jetzt flammte 
ein rötliches Licht hinter einer Düne auf, es erloſch. Alſo 
dort mußte Jakob ſitzen. Irgendwo klang wieder ein Stein 
auf. Antje hockte fich in die Knie. 

Jakob ſchmökte, und es ging ihm gut in ſeiner Kuhle, 
er merkte ſein Kinn nicht einmal, aus dem noch immer Blut 
ſickerte. Er hatte das Gefühl, er war gut dabei, ſich das 
Recht an der Heimat zu verdienen, das er in der Jugend 
mit ſo ſchnellem Entſchluß fortgeworfen hatte. Das mit 
Nielſen war gut, murmelte er vor fich hin. Nun aber muß 
ich für die Brücke ſorgen. Und dann kommt das letzte, 
ich muß eine Denkſchrift an die Regierung ſchreiben. So, 
wie er es einmal von den Weizenfarmern gehört hatte, die 
hatten zuſammen in ein Buch geſchrieben, was auf ſie 
drückte, und hatten fich auf ihre Gäule geſetzt und Haren 
durch Staub und Hitze bis zum Weißen Haufe nach Walhing- 
ton geritten. So mußte man es machen, wenn man Erfolg 
wollte. Damals bei den Weizenbauern hatte es genützt. 
Oieſe Denkſchrift über den Jarsholmer Fiſchfang ift das 
letzte, was ich zu tun habe, dann könnte ich eigentlich wie— 
der gehen — Jakob lachte auf. 

Da flog ein Stein über den Kamm der Düne. Was war 
das? Konnte der Sturm ſo zugenommen haben? Es blieb 
ruhig. Der Wind ſirrte im Strandhafer, zuweilen kämmte 
er eine Sandwehe in die Senkung. Da klatſchte etwas gegen 
Jakobs Pfeifenkopf. Er fuchte zwiſchen ſeinen Füßen, da 
lag es hart und glatt, eine Muſchel. Alfo ein Geſchoß. 
Kein feindliches, nein, dies war beſtimmt anders gemeint. 
Jakob hob den Kopf aus der Mulde, hui faßte der Wind ihn 
an; zu ſehen war nichts als ſchwarze Nacht. In der Serne 
kreiſten wie Mühlenarme die Feuer vom Leuchtturm. 

Aber es war doch jemand ganz in der Nähel Jetzt, war 
das nicht Atmen? Oder Wind? Da — Sand rutſchte ab. 
Lag dort nicht jemand? Es war unheimlich und luftig zu- 
gleich zu wiſſen, daß ein Menſch hier in der Dunkelheit ihn 
fuchte. Nein, luftig nicht, es war grauenvoll genug. Was 
wollte Antje ſetzt von ihm? Sie hatten ſich doch am 
Choleraberg die Hand für immer gegeben. Jakob griff ins 
Dunkel hinein und faßte in Seide, da Jebrak er zurück. 
Alſo war Antje doch noch einmal gekommen. Wie aber 
ſollte es werden? Wie ſtand er vor den Leuten da, wie 
konnte er Nielsen ehrlich gegenübertreten, wenn er fih mit 
Antje heimlich in der Dunkelheit traf? Jakob war fo ver- 
zweifelt, daß er nichts aus der Kehle kriegte, nicht einmal 
den Namen Antje. 
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Aber da ſprach Te Was Jagte fie? „Warum find Sie 
nicht in der Verſammlung geblieben?“ wehte es zu ihm her— 
über. Jakob ſprang aus der Kuhle heraus, griff noch ein— 
mal zu, tajtete das Geſicht ab, das Haar, noch einmal Ge- 
ſicht und Nacken und Arme, und wie eine Welle des Glücks 
kam es über ihn: Linal Lina hatte zu ihm gefunden! 

„Sie ſollten gleich zurückkommen“, hauchte fie, 
fragen ſie nach Ihnen.“ 

„Natürlich kommen wir zurück.“ Jakob ſtrich mit der 
Hand die ſamtige Haut der Arme. „Aber zuerſt will ich 
Sie einladen, zu mir zu kommen.“ Jakob zog Lina in die 
Dünenmulde, das letzte Stück rutſchten De herunter. „Es 
ijt nicht elegant hier, kein erftklajliges Hotel, aber gemüt- 
lich, nicht? Urgemütlich ift diefe Budel“ 

„Laſſen Sie uns gehen“, ſagte Qina wieder, aber fie 
blieb, wo ſie war, ſie ſaß auf Jakobs Schoß und fühlte 
feinen ſtarken Arm an ihrer Hüfte. 

Wieder ſchlich eine menſchliche Gebot an die Dünen- 
ſenkung, aber diesmal ſpürte es Jakob nicht. 

„Gefällt es Ihnen nicht bei mir?“ fragte Jakob und 
ſuchte mit den Lippen Linas Haar. „Siehſt du, oben wachſen 
edle Blattgewächſe, und dazwischen find Gardinen wie feine 
Wolken gejpannt. Ich will fie dir zeigen.“ Jakob machte 
feinen Arm los und zündete in der hohlen Hand ein Streich- 
holz an. „Da, jetzt!“ Wie feines Gewebe ſtieg Sand zwischen 
den Halmen auf. 

Antje ſah im flackernden Schein die Geſichter, Jakob 
und Lina. Ihr war, als ränne eine Giftſchlange über ihr 
Herz. 

„Nun wollen wir gehen, was denken die in der Ber- 
ſammlung“, ſagte Lina, aber fie drängte fich nur dichter in 
die Armhöhle des Mannes. Wie in ein Bett kuſchelte ſie 
ſich in die Arme bieles einzigen ſtarken und großen Man- 
nes, der ihr begegnet war. 

„Ja, wir wollen gehen“, ſagte Jakob, und dann hatten 
ſich ihre Lippen gefunden und ließen nicht wieder los und 
ſaugten ſich in eins. 

„Ein Weib“, jubelte Jakob in Pauſen halben Erwachens. 
Einmal ſtiegen blitzartig Traumbilder in ihm auf: ein Haus 
mit dicken Sonnenblumen an der Wand, eine Frau und 
Kinder im Garten. Dann wieder war Nacht und Wohlig— 
keit und das füße Ineinander zuckender Lippen. Jetzt ward 
Jakob fich bewußt, daß ſeine Hand Dünenfand und Mädchen- 
baar zugleich fühlte, da ging es wie Sturmflut über ihn 
hinweg, und in der Welle ſchwankten in eins Heimat, Ju- 
gend, Weib... 

„Antje“, flüſterte Jakob. 

Aber da fühlte er fich zurückgeſtoßen, daß er im Jickern- 
den Sand ausrutſchte. Ehe fein Bewußtſein klar wurde, 
hatte Pina ihr Kleid gerafft; jetzt ſprang fie auf die Düne, 
fiel über irgend etwas Weiches — daß es ein Arm war, 
merkte ſie nicht —, lief im nächſten Augenblick weiter, kam 
keuchend auf den Hof des Wirtshauſes, ſtürzte die Treppe 
nach oben in ihr Simmer. Erſt wagte ſie nicht Licht zu 
machen, dann knipfte fie an, ſah ſich im Spiegel mit rotem, 
verquollenem Geſicht, dann fah fie — und wandte ſich ent- 
fett von ihrem Spiegelbild ab —, fie fab, das weiße Tuch 
aus Javaſeide war mit Blut bejudelt, als hätte die Hand 
eines Mörders ſie berührt. Auch auf den Wangen, an der 
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Stirn klebte Blut. Sie Jehüttelte ſich vor Grauen und machte 
das Licht aus; im Dunkeln entkleidete De fich, rieb mit 
naſſem Handtuch Geſicht, Nacken und Hände, dann kroch fie 
zitternd vor Scham und Enttäuſchung unter die Decke. 

Antje ging denjelben Weg, den Lina eben gekommen 
war. Vor der Wirtjchaft aber machte fie einen Bogen und 
ging den Strandweg entlang, um das ganze Dorf herum. 
Von Nielſens Rai her flieg fie ihr Grundjtück herauf, kam 
an den Netzpfählen vorbei, zwiſchen die beiden Schauer 
hindurch und öffnete die Küchentür. Sie hatte ſich an den 
Pfählen und Mauerecken geſtoßen, aber fie empfand keiner- 
lei Schmerz. Sie machte in der Küche Licht, ſah ins Wohn— 
zimmer, danu in die Schlafſtube — Nielsen war noch nicht 
zurück. 

Aber bald ging die Haustür. Antje, die ohne ſich zu 
regen, ohne zu denken, wie ein Stein am Küchentisch ge- 
ſeſſen hatte, ging den Männern entgegen. Aber Nielſen 
hinkte ohne Gruß an ihr vobei ins Wohnzimmer. Der 
Knecht holte fich eine Tajje, dann nahm er die Kaffeekanne 
vom Herd und ſchenkte ſich ein. 

Antje ging zu ihrem Mann. Der ſchaute fie an wie eine 
Erſcheinung. Es hatte ſich vieles für ihn verändert in den 
letzten Stunden, beim Henker, alles kam ihm verändert vor, 
auch Antje glaubte er nie Jo geſehen zu haben. 

„Nielsen“, ſagte Antje, „gut baft du es den Leuten ge- 
geben.“ Sie trat nahe an ſeinen Stuhl heran. „Ich bin fo 
botz auf dich geweſen.“ 

Aber Nielſen winkte ab. Nur nicht jprechen darüber. 

„Und Jakob Möller haſt du es gut gegeben. Wer weiß, 
was er mit ſeinem Gerede gegen dich vorhatte. Wie hat 
es mich gefreut, daß du ihm vor allen Leuten heimgeleuchtet 
bat, wo er hingehört.“ 

Von Jakob Möller wollte Nielſen jetzt nichts wiſſen. 
Soviel wußte er auch, daß er ſelbſt nicht als der Stärkere 
dageſtanden hatte. Über Jakob Möller und fein Verhalten 
war noch nachzudenken. Aber wieſo, meinte Antje, daß er 
Jakob Möller... 

„Nielſen“ Antjes Hände glitten zitternd über den 
Arm des Mannes — „ich muß dir geſtehen, jetzt kann ich 
es dir ſagen: ich habe noch manchesmal an Jakob denken 
müſſen, ſeit wir verheiratet waren. Mach nicht ſolch böſes 
Auge, es ift ganz vorbei jetzt, als wär' es nie geweſen. Seit 
dieſer Nacht, eigentlich ſeit drei Tagen iſt es vorbei.“ 

Nielſen hob den Kopf. Der alte Grimm flammte wieder 
auf, aber mit dem Grimm zugleich die alte, ſchon auf— 
gegebene Hoffnung auf Antje. Sie ſtand jetzt vor ſeinem 
Stuhl und ſtrich immer noch feinen Arm. Würde es wahr 
werden, daß ſie einmal kam und ihren Arm um ihn ſchlang? 

e glaubft du, daß alles gut werden kann zwiſchen 
uns?“ 

Nielſen krampfte die Fäuſte zuſammen, dann griff er 
haſtig zu. Antje fank auf feinen Schoß. 

„Nielſen, es wird gut werden. Niemand weiß, warum 


es ſo lange dauern mußte. Es wird gut werden, aber vorher 


muß ich dir etwas geſtehen. Schnell, ſag', ob du mir nicht 
böſe wirſt über das, was ich dir zu ſagen habe.“ 

Nielſen zog ſeine Frau an ſich. 

„Als Jakob kam, am erſten Tage gleich, habe ich ihn 
geſprochen. Ich habe ihn geſucht, und draußen auf dem 
Choleraberg im Dunkel haben wir uns getroffen. Sei ſtill, 
niemand weiß davon.“ 

„Verdammt“, ſchrie Nielſen auf. Am liebsten hätte er 
jeine Frau auf den Boden geworfen. 

„Nielsen“, fuhr Antje ſchnell fort, „weißt du, warum ich 
es tat? Sch wollte von Jakob los, nichts anderes wollte ich, 
und fo ijt es auch gekommen. An dieſem Cage habe ich 
eingeſehen, daß alles Unſinn war, Täuſchung, ein Kinder— 
glaube, das ganze Denken an Jakob. Mehr nicht, eine 
trügeriſche Erinnerung aus der Kindheit.“ Antje lachte 
schrill auf. 

Nielſen hatte feine Frau von fich geſchoben. Sie ſtan— 
den ſich mitten in der Stube gegenüber. 

„Nielſen, an dem Abend habe ich Jakob verabjcheut 
und verachtet. Er iſt mein Unglück und deins auch, ich 
haſſe ihn. Haſſen tu ich Jakob Möller.“ Antje ſchrie Jo 
laut, daß ſich ihre Stimme überſchlug. 

„Weißt du, Nielfen, was Jakob mir geſtanden hat? 
Ich will es dir heute ſagen, weil er den Verſuch gemacht 
hat, dich vor allen Leuten zu beleidigen. Jawohl, er hat 
dich beleidigen wollen, nichts anderes. Hör' zu: er hat mir 
geſtanden, daß er der Mörder an Jan Möller iſt.“ 

Nielſen kniff die Augen zuſammen. „Er — ift der 
Mörder ...“ 

„Er hat Jans Tod gewollt, das hat er mir geſtanden.“ 

„Und hat ihn...“ 

„Jan Möller hat in der Nacht vorn am Vorſtal ge- 
ſtanden, und Jakob hat nur einen Gedanken gehabt, daß 
er jetzt von den Wellen geholt würde.“ 

„Und hat ihn geſtoßen . ..“ 

„Er hat ihn herabgeſtoßen.“ 

Nielſen ſenkte den Kopf. Alfo hatte er feinen Feind in 
der Hand. Alſo konnte er ſich rächen, konnte die Beſchä— 
mung auskratzen, die Jakob ihm heute vor den Leuten an— 
getan hatte. Jakob ein Mörder! Aber wie? Ganz klar 
war die Sache nicht. Sie waren zu zweit an Bord geweſen, 
einer vorne am Vorſegel, der andere am Ruder. Wie 
konnte der Mann am Nuder feinen Platz verlaſſen? Das 
Ruder feſtlegen, immerhin möglich, aber es war doch eine 
verteufelte Sache, das Nuderrad bei ſolchem Sturm ſtehen 
zu laſſen. Aber das ging ja keinen was an. Das mußte 
Jakob ja wiſſen. Wenn er gejagt hätte, er war der Mör— 
der an Jan, dann, natürlich, es war alles klar, dann war 
Jakob eben der Mörder, und nicht anders war Jans Tod 
zu erklären. 

* 

Die Silber machten die Boote klar. 

Man fuhr ſpäter als Jonft. Man war übereingekommen, 
daß man erſt bei Morgengrauen die offene See erreichen 
durfte wegen der Minen, man konnte ja nicht wiſſen. Die 
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Fiſcher warteten alfo in der Lotſenbude oben auf der Bö- 
ſchung, bis der erſte graue Hauch im Often wach wurde. 

Und dann, als der erfte meinte, nun fei es wohl ſoweit, 
da war Hein Dick plötzlich da und ftellte fich mitten in die 
Verſammlung. 

„Kollegen“, ſagte er, „es iſt Sitte, zu meiner Seit und 
auch unter meinem Vater war es ſo, daß man ein Gebet 
ſprach, wenn es mulmig war zu fahren. Sch denke, wir tun 
das heute auch.“ 

Hein Dick räufperte fih. Er hätte gern noch etwas 
anderes geſprochen in dieſer Stunde, aber es war noch nicht 
ſoweit. Er hätte gern von Jakobs Unſchuld gejprochen, aber 
er ſelbſt hatte ja nichts aus Jakob herausbekommen und 
Möller Lois auch nicht. Möller Lois allerdings war noch 
in ſpäter Nacht bei Nielſen geweſen, er hatte es Hein Dick 
erzählt, Nielfen hatte gejagt, das ganze Gerede ſei Unſinn, 
aber wieſo und warum, könne er erft morgen jagen. Mor- 
gen würde er ſelbſt die Sache klarſtellen, denn Antje fei 
jetzt krank und läge im Fieber und hätte es immer mit 
einer ſchwarzen Wand und einer Welle. 

„Antje iſt krank“, wiederholte er. 

„Und dann“, rief es. 

„Ja, aber was foll das?“ 

„Ach fo, wegen...“ flüſterte es. 

„Sie hat in der Krankheit geredet, Falſches geredet 
über Jakob Möller, und der Knecht hat es ins Dorf ge- 
tragen. Antje läßt euch fagen, es ift nicht an dem. Es ift 
nicht wahr, was die Leute reden. Nichts hat Jakob Möller 
ihr geſtanden.“ 

„Ja, fo, das war es alfo.“ 

Alle wandten nun ihre Augen auf Jakob Möller. Er 
ſtand an einen Pfeiler gelehnt und lächelte. Er lächelte 
und winkte ruhig mit der Hand. „Laß man, laß man“, ſagte 
er, „iſt ja auch nicht ſo wichtig.“ 

Alle waren erſtaunt und beinah ergriffen von der Nuhe, 
die Jakob Möller an den Cag legte. 

„Das iſt alles, was ich zu erklären habe“, ſagte Nielſen. 
Er ſenkte darauf den Kopf und hinkte davon. 

Die Fiſcher blieben noch eine Weile in der Hütte. Einige 
wollten mit Jakob Möller reden, man wollte ihm bedeuten, 
daß keiner den alten Tratjıh ernſt genommen hatte; aber 
Jakob ſelbſt war es, der zum Aufbruch mahnte. „Es ift 
Seit“, ſagte er und trat aus der Tür. 

Dann war es ſo weit. Ein Kutter nach dem andern 
tauchte in die Morgendämmerung. Elf, zwölf, jetzt ſechzehn 
oder zwanzig Segel ſtrichen hinaus und waren bald nicht 
anders zu erkennen denn als große graue Schwanenflügel 
oder dunkle Schatten. 

Jakob ſtand im offenen Steuerhaus, Klas hockte auf 
der Bordwand und machte die Bewegungen des Bootes 
mit katzenartigem Wiegen mit. Sein Blick hing an Jakob. 
Er glaubte zu wiſſen, warum dieſer Mann an der Spitze 
der Jarsholmer Flotte fuhr. Nie hatte er ihn ſo bewundert 
wie in dieſem Augenblick. 

Im Often wuchſen Wolken aus ſchaumigem Blau, be- 
kamen rote Nänder, die Kämme der Wellen warfen Blitze, 
die Sonne war hinter den Wolken erſchienen. Die Südküſte 
von Langeland erſchien als violetter Hauch. 

„Bald ſind wir da“, ſagte Klas und lachte. 

„Bald find wir da“, nickte Jakob. 

Es war Tag geworden, ehe man es richtig merkte. 

„Mach' die Netze man klar“, ſagte Jakob. 

Klas beugte ſich über die Reling und klopfte feine 
Pfeife am Bootsleib aus. 

Da fab Jakob einen dunklen Klecks im Waſſer ſchwim⸗ 
men, ſchwärzlich blinkendes Eiſen. Die Mine, durchfchoß es 
ihn. Hinter dir fahren die Jarsholmer, durchſchoß es ihn. 
Einen muß es treffen, dachte er. Ruder feſtgelegt. Die 
Muſchel geholt, die Mufchel Jarsholm Klas in die Caſche 
gedrückt, Klas mit einem Fauſtſchlag über Bord geworfen. 
Giſcht und Schaum an der Stelle, wo Klas geſtürzt war. 

Jakob ans Steuer zurück. Jetzt, eben ſchwamm die Mine 
am Boot vorbei. Steuer herumgeriſſen, gerade auf die 
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Mine los. Jarsholm, dachte Jakob, die grauen Dächer im 
Strahlenbogen ſah er. Der Bug zielte auf die Mine... 

Auf den Booten, die Jakob folgten, tobten die Fischer. 
„Klas“, ſchrie man durcheinander. „Er hat Klas“ — „Mör- 
der, der —“ Swei Kutter bogen ab, um Klas aufzufiſchen. 
Sein Kopf ſtieg und fank mit den Wellen, die Mütze 
ſchwamm für fich. 

„Mörder“, ſchrie man auf allen Booten. 

Da riß die Luft auseinander. Weißer Siſcht ſpritzte 
an den Himmel. An der Stelle, an der Jakobs Boot fuhr, 
klaffte ein Loch. Totenftille. Nur Nauſchen der Wellen. 
Wo war der Kutter geblieben, der Möller Lois gehörte, 
die alte Silbermöve, die Jakob fuhr? 

Das Waſſer beruhigte fich. Holzſplitter trieben vorbei. 
Die Jarsholmer Flotte ſtoppte. Klas war aufgefiſcht, er 
hockte an Deck, dann ſtürzte er ſich an den Bordrand, man 
mußte ihn halten, man ſtieß ihn in die Kajüte, hielt ihm 
Num an den Mund. Klas ſchrie und tobte. Die Boote 
machten wieder Fahrt, ſie drehten und nahmen Kurs auf 
Jarsholm. Niemand ſagte etwas. Dumpf pochten die Mo- 
toren, die Wellen klagten und ſeufzten, Möven ſchrien. 
Keiner der Männer ſprach etwas. Es war noch früh am 
Tag, da legten ſie einer nach dem anderen, mit grauen 
und ſchwärzlichen Segeln, an Nielſens Rai an. 

Die Nachricht von dem Minenunglück ging alsbald in 
die Welt. Am Nachmittag erſchien der Fiſchmeiſter in 
Jarsholm. 

„Ja, ja“, ſagte Hein Dick, als der Fiſchmeiſter ihn 
beſuchte. Er konnte nicht viel mehr herauskriegen. „Ja, ja, 
wir kriegen keinen beſſeren Mann wieder.“ „Wir wollen 
ſehen“, ſagte der Fiſchmeiſter, „daß wir bei der Regierung 
durchſetzen, was er gewollt hat. Hier, dies ift die Denk- 
ſchrift; dieſe Denkſchrift hat Jakob Möller bei mir in 
Kiel aufgeſetzt.“ 

„Ja, ja“, ſagte Hein Dick. Es war ſchwer für ihn, ſich 
zu faſſen. „Ja, ja. Jakob Möller.“ 

Der Fiſchmeiſter ging auch zu Nielſen. Nielſen kam aus 
dem Schlafzimmer, in dem Antje lag. Das Fieber war ge- 
ſchwunden, aber Antje lag noch und hielt die Augen 
geſchloſſen. Sie hatte gehört, was fich ereignet hatte. Sie 
fühlte ſich fo kraftlos, als würde fie nie wieder auf- 
ſtehen können. 

Der Fiſchmeiſter hatte ſich auf eine lange Verhandlung 
gefaßt gemacht Der ſchwarze Niels, wußte er, war ein 
zäher Geſelle, und er hatte es fich in den Kopf geſetzt, 
er wollte Nielſen zur Genoſſenſchaft zurückbringen. 

Rielfen hörte alles in Ruhe an. 

„Wir werden den Genoſſenſchaftszwang bei der Re- 
gierung durchſetzen“, ſagte der Siſchmeiſter. Es war ver- 
früht, dieſes zu ſagen, niemand konnte wiſſen, ob die 
Regierung ein ſolches Geſetz erlaffen würde. Aber er 
wagte es, es war die letzte Karte, die der Fiſchmeiſter aus- 
zugeben hatte. 

Nielſen nickte. Der ſchwarze Niels, der Fiſchmeiſter 
drehte vor Erſtaunen ſeinen fuchsroten Bart, der ſchwarze 
Niels ſagte nur: „Wenn es fo weit ift, melden Sie mich 
man gleich bei Hein Dick an.“ 

Nielſen war froh, daß es ſo weit gekommen war. Allein 
hätte er den Weg nicht gehen können. Hätte er zugeben 
können, daß ihm durch Jakob Möllers Verhalten, daß 
ihm durch Jakobs Tod etwas aufgegangen war? Nein, ſo 
mwas konnte man nicht, wenn man ein Kerl war. Man 
konnte ſich nicht hinſtellen und den Leuten ſagen, ihr habt 
ja recht. Sch ſehe ein, alle müſſen zuſammenſtehen, es 
kommt nichts dabei heraus, daß einer gegen den anderen 
arbeitet und daß jeder an ſeinen Vorteil denkt. Nein, das 
hätte der ſchwarze Niels nicht ſagen können. Aber nun war 
der Fiſchmeiſter gekommen und hatte vom genoſſenſchaft— 
lichen Swang geredet. Da konnte man doch nicht anders, 
da war man gezwungen, da brauchte man gar nichts zuzu- 
geben, man trat eben in die Genoſſenſchaft wieder ein, 
weil die Regierung es doch eines Tages erzwingen würde. 

Weich und frühlingshaft ging der Wind über die Dünen. 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


Bücher von Martin Luſerke 

Unmoglich fajt, in wenigen Strichen einen Querſchnitt 
durch das Schaffen Luferkes zu geben. Unſere Lejer 
kennen den Dichter durch ſeine ſpannende Erzählung „Das 
jchnellere Schiff“, den wir im Jahrgang 1934 abdruckten. 
Wie hier, ſo atmet auch in den übrigen Werken das große 
Meererlebnis, das Einswerden mit dem "aller, und ich 
möchte Jagen: mit ſeiner Geſchichte. Denn Meer und Menſch 
jind ſeit ewig miteinander verbunden. An und auf den Meeren 
erprobten die Menschen ihre Stärke, hier bewieſen Jie Treue 
und Mut und Opferbereitſchaft, hier war das Clement der 
Abenteurer und derjenigen, deren nordiſche Weſensart in die 
Weite drängte. Aus all dieſen Momenten ſchöpfte Luſerke: 
jei es in „Sar Ubos Weltfahrt“, der deutſchen Odyjjee, die 
voller Abenteuer, voller Führerkraft, voller Gefolgstreue ilt, 
— ſei es in „Windvögel in der Nacht“, den Geſchichten von 
der Wattenküſte, die von den ſtarken Naturen zwiſchen Land 
und See erzählen, — fei es in den Nordlandgeſchichten „Der 
erzwungene Bruder“, die die nordiſche Seelenhaltung: Kampf 
und Bewährung dichteriſch vollendet darſtellen, — Jei es 
schließlich in dem neuen Wajjergeujenroman „Hasko“, der 
erſchütternd und klar im Aufbau den Kampf deutſcher Hel- 
den um die mittelalterliche Seeherrſchaft ihrer Flagge ſchildert, 
und der über die Seitereigniſſe hinaus das hohe Lied der 
unzerſtörbaren Volkskraft der Deutſchen genannt werden 
kann. 

Wir können alle Werke Luſerkes, die nicht zuletzt auch 
den Pommern Jo vieles geben, jedem empfehlen, der das 
nordiſche Meer in feiner Unergründlichkeit und mit ſeinem 
mannigfaltigen Geschehen zutiefjt erkennen will. Seine wich- 
tigjten Bücher, durchweg im Verlag Ludwig Voggenreiter, 
Potsdam, erſchienen, find: „Der erzwungene Bru- 
der“, Nordlandgeſchichten, kart. AM 2,—, Sanzleinen 
AM 3,—; „Windvögel in der Nacht', Geſchichten 
von der Wattenküjte, kart. AM 3,50, Ganzleinen RAM 4,50; 
„Das Schiff Satans“, Bretoniſche Erzählungen, kart. 
RM 2,—, Ganzleinen RKM 3,.— „Sar Ubos Welt- 
fahrt“, kart. AM 4,—, Ganzleinen AM 5, —; „Hasko“, 
Ein Waſſergeuſenroman, kart. RM 4,50, Ganzleinen 
AM 6.—. ri. 


Zwei Bücher von Arnold Krieger. 

Das Blut der Luſa Sora. Verlag Ernſt Rowohlt, Berlin, 
RM 5,80. 
Ein Menſchenherz 

lin, RM 5,80. 
Ohne Sweifel gehort Arnold Krieger, ein früherer 
Stettiner, zu der jüngeren Dichtergeneration, die das Zeug 
in fich hat, Hroßes zu Ichaffen. So ift fein oſtdeutſcher Roman 
„Das Blut der Lyſa Gora“ als Ganzes genommen 
ein Werk, das für lich von dem aufjteigenden Entwicklungs- 
weg Kriegers ſpricht. Nicht nur, daß fich hier mehr noch 
als bisher die klare und formenreiche Sprache Kriegers 
offenbart — das Buch ijt darüber hinaus ein herzhaftes 
Bekenntnis zur oſtdeutſchen Heimat und ſchließlich auch eine 
eminent politiſche Cat. Hier werden in erſtaunlicher Klar- 
heit die verworrenen Verhältniſſe in den verloren gegangenen 
Oſtprovinzen bis zum Ausbruch des Krieges dem Lefer vor 
Augen geführt. Wie die großen und kleinen Kämpfe zwiſchen 
Katholizismus und Proteſtantismus einerſeits und Deutſchtum 
und Polentum andererſeits geſchildert Jind, ijt von ſolch 
konſequenter Offenherzigkeit, daß das umfangreiche Buch mit 
Spannung geladen ift. Und es läßt ſchließlich darüber 
nachdenken, wie wenig doch im Grunde früher zur Förderung 
des Gemeinſchaftsſinnes und der völkiſchen Stärkung in 
ſtrittigen Gebieten getan wurde. 
Von gänzlich anderer Art iſt Kriegers neueſtes Buch 
„Ein Menſchenherz — was weiter?“ Es ift ein 
Geſellſchaftsroman ſchlechthin, deſſen Motiv die Unlösbar— 
keit einer jeeliſch zerrütteten, doch durch ein Kind geweihten 


was weiter? Univerſitas-Verlag, Ber- 
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Che if. Daß diefe Unlösbarkeit von der Geliebten des 
Mannes, die ihm in ſchwerſten Cagen in herzlicher Kamerad— 
ſchaft zur Seite jteht, durch ihren ſchließlichen Verzicht er= 
möglicht wird: diefes ſachlich und menschlich heikle Moment 
jcheint mir mit allen Begleitumſtänden nicht konjeguent zu 
Ende gedacht. Es ijt fajt Jo, als ob nicht der Verzicht der 
Kameradin, ſondern weit eher die Schwäche des Mannes (und 
das ſollte wohl gerade nicht gezeigt werden) die Unlösbar— 
keit der Che herbeiführt. Aber abgeſehen davon, iji das 
Buch ein weiterer Beweis dafür, Gab Krieger Menſchen zu 
geſtalten weiß, die tatſächlich jind — beine Nomanfiguren, 
die in der Luft pendeln, Jondern Menſchen mit allen Menih- 
lichkeiten. Dieſe Feſtſtellung ijt für die Weiterentwicklung des 
Dichters das Primäre. Ob allerdings die Problematik des 
Buches im einzelnen dem entſpricht, was wir von Krieger 
erwarteten, mag dahingeſtellt Jein. ri. 


Ewige Heimat 

Novellen deutſcher Bücher. Deutjches 
Bong & Co., Berlin. Preis RM 4,80. 

Ein begrüßenswerter Gedanke, die deutſche Heimat in 
ihrer Vielgeſtaltigkeit in den beten Novellen der bejten 
deutſchen Dichter zum Ausdruck zu bringen. Hier ſprechen die 
Gaue und ihre Menſchen Jelbjt, hier offenbart Jich, mehr als 
in einer meiſt nur trockenen Schilderung, die wahre Seele der 
Landſchaft, deren Geſicht wohl verſchieden ijt, deren Grund- 
zug aber den ewig-deutſchen Pulsſchlag fühlen läßt. Dieſes 
Buch ſtärkt zu jeinem Teil das Gemeinſchaftsbewußtſein 
unjeres Volkes und gibt darüber hinaus die Fäden und Bin- 
dungen zu erkennen, die es zu einer Einheit zuſammenfaßt. 
Wertvolle Bereicherung findet der Band in 64 prächtigen 
Kupfertiefdruckbildern. er. 


Ein Deutſcher ohne Deutſchland 

Friedrich-Liſt- Roman, von Walter von Mo bo. Verlag 
Holle & Co., Berlin. Preis AM 3,75. 

Wenn je das Wort berechtigt iſt, daß ein Prophet im 
eigenen Lande nichts gilt, ſo beſtimmt hinſichtlich der Per— 
ſönlichkeit Friedrich Liſts, des großen Nationalökonomen, der 
vor mehr als hundert Jahren der Wegbereiter des heutigen 
Verkehrsweſens wurde: die Gründung des Sollvereins ein— 
leitete und mit weitſchauendem Eifer für die Errichtung 
eines umfajjenden Eiſenbahnnetzes eintrat. Allein er wurde 
verlacht, verhöhnt, ſchließlich verfolgt, daß er nach Amerika, 
nach Belgien und Frankreich ging, um von hier aus wieder 
und wieder die Aufmerkſamkeit der Heimat auf ſich zu 
lenken .. Heute ſteht in Leipzig fein Denkmal. Das wuchtige 
Geschehen um Lift, Spieler und Gegenſpieler und die ver— 
worrenen Seitverhältniſſe hat Molo klar und ſpannend um— 
riſſen. Als Jubiläumsausgabe für die hundertſte Wiederkehr 
des Cages, an dem der erſte deutſche Schienenweg eröffnet 
wurde, erhält das Buch feinen beſonderen Wert. ri. 


Mütter. 

Roman von Karl Heinz Waggert. Inſel-Verlag, 
Leipzig. Preis AM 5,— Ein Bauernroman, in Dellen 
Mittelpunkt „Mütter“ ſtehen. Da ijt die aufopfernde, ver— 
ſtehende Hebamme Gertraude, die mit mütterlicher Liebe das 
Schickſal der Kinder ohne rechtes Elternhaus erkennt und 
den ihr Anvertrauten den rechten Lebensweg zu zeigen weiß. 
Da iſt die Frau des Haujierers, Barbara die Magd, deren 
verſchiedene Schickſale und ihre Meiſterung tief ergreifen. 
Wir verſpüren beim Lefen dieſes Romans urwüchfiges Leben, 
wie es wohl anſchaulicher und herzlicher kaum geſchildert 
werden kann. er. 


Fliegt der Blaufuß? 

Roman aus der flämiſchen Bewegung unferer Cage, von 
Otto Brües. Verlag G. Grote, Berlin. Geb. NM 3,20, 
Lw. AM 4,80. 

Gerade weil dieſes Buch einen wertvollen dichterifchen 
Beitrag zur Geitgeſchichte darſtellt, ift es doppelt zu begrüßen 
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und mit befonderer Aufmerkjamkeit zu leſen. Brües ift uns 
durch fein vorjähriges Buch „Die Fahrt zu den Vätern“ 
bekannt; ſchon hier, in dieſer Geſchichte der Nachkriegs- 
jugend, offenbart fich eine idealiſtiſche Kraft, aus der die 
Notwendigkeit und das Heilige des heldiſchen Lebenseinſatzes 
ſtrömt. So auch in dem vorliegenden Werk. „Sliegt der 
Blaufuß ?“: das ijt der Kampfruf der Flamen, die ihr ver- 
bürgtes Necht auf Gleichberechtigung fordern. In den Mittel- 
punkt des Geſchehens ſtellt Brües den Aktiviſten Doedoens 
und den Dichter Demolder, die fich nach mancherlei Erjehütte- 
rungen zu gemeinſamem Kampfe zuſammenſchließen. — Ein- 
dringlich iſt die Sprache des Buches, die Schilderung von 
Volkstum und Art und Weſen der Flamen und der Wucht 
völkiſchen Erwachens. Ein Buch, das begeijtern kann. Ei 


Drei Frauen um Chopin 

Roman von Hermann Richter. Verlag Koehler & 
Amelang, Leipzig. Preis AM 4, 80. 

Die Vaterlandsliebe Chopins und die große Sehnſucht, 
an Polens Ruhm beizutragen, beherrſcht das eigentliche 
Leben und Schaffen des großen Künſtlers. Drei Frauen ſind 
es, die fein Leben überſtrahlen: Maria, die Tochter des pol- 
niſchen Palatins Wodzinſky, die aus Liebe zu ihrer Familie 
lich Chopin verſagte — George Sand, die ſich in fein Leben 
drängte — und Jane Stirling, die den letzten Weg ſeines 
Lebens mit ihm ging. Wir haben ein Werk vor uns, das ſich 
jtreng an hiſtoriſche Catſachen hält: doppelt ſchwer deshalb 
für den Verfaſſer, ſich in das Leben des Künjtlers reſtlos 
hineinzudenken, der ſich ja letzten Endes nur der Mujik 
offenbarte. er. 


So denk: es iſt die reinſte Minne 

Ein Minnelied in Briefen 1844—1849, geſtaltet von Jo- 
hannes Werner. Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. 
Preis AM 4.80. 

So fern uns heute aller Zauber der Romantik liegt, Jo 
febr fejjelt dieſer Briefwechſel aus der Mitte des vergan— 
genen Jahrhunderts in ſeiner Reinheit und Klarheit, in ſeiner 
geläuterten Liebe. Er ift ein jeltenes Zeugnis für die Ciefe 
einer Freundschaft, wie fie Adelheid v. Mühler und einen 
jungen Offizier bis zu dejjen Code umſchloß, einer Freund 
chaft, die von dem Gatten Adelheids, dem ſpäteren Preu- 
ßiſchen Kultusminister, nicht nur gebilligt, Jondern auch mit 
bochgejinntem Verſtändnis gefördert wurde. Der Wert der 
Briefe liegt in der Cugendliebe, in der verpflichtenden 
Lebensauffaſſung dreier Menſchen, daß fie heute noch ihren 
eigenartigen Reiz auszuſtrömen vermögen. ri. 


Breunende Liebe 


Roman der drei Lebensalter, von Friedrich Schnack. 
Inſel-Verlag, Leipzig. Preis AM e — 

Dieſes Buch ijt aus der Suſammenfaſſung von drei Ro- 
manen des Verfaſſers — Beatus und Sabine, Sebaſtian im 
Wald, Die Orgel des Himmels — entſtanden. Das erſte führt 
uns in eine ſonnige Kindheit, den Frühling des Lebens, das 
zweite in das ſchon gereifte Leben, den Sommer, und das 
dritte in einen Herbſt, wie ihn fich ſchöner und tiefer kein 
Aenjch denken kann. In allem fühlt der Lefer die enge Ber- 
bundenheit des Verfaſſers mit dem unendlich Hehren in der 
Natur, und die pfuchologiſche Klarheit feſſelt derart, daß man 
jich gern durch ein ſchönes Leben führen läßt. er. 


Addy 


Die Geſchichte eines Storches, von Otto Boris. Verlag 
Thienemann, Stuttgart. Preis RM 4,20. 

Von den Storcheneltern ausgeſetzt, kommt Addy, das 
Storchenkind, zu einem oſtpreußiſchen Maler, der ihn pflegt 
und umſorgt. Sehr ſchwierig ijt es, Addy Jatt zu bekommen, 
wie auch das „Fliegenlernen“ nur mit einigen Schwierigkeiten 
vor ſich geht. Als es herbſtet, trifft Addy ſich mit feiner 
Verwandtſchaft, und fort gehts ins warme Land. Er vergißt 
aber des Pflegevaters nicht und kehrt im Frühjahr zur 
rechten Zeit zu ihm zurück. Fung und alt wird an dieſem Buch 
helle Freude haben, das zudem von Hans Klemm mit 
6) Zeichnungen vorzüglich ilfuftriert ift. er. 
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Kameraden an der Memel 

Roman von Heinz Gerhard. Brunnen-Verlag, Willi 
Biſchoff, Berlin. Broſch. AM 4,.— Lw. RM 5,60. 

Wer Kampf und Schickſal der Memeldeutſchen zutiefjt 
verstehen will, der lefe dieſes Buch: den Leidensweg eines 
deutſchen Volksteils vom Verſailler Diktat bis zum Shand- 
urteil von Kowno. Wahnwitziger Terror, Nechts- und Ber- 
tragsbrüche knuteten die Memel, prallten aber an der See- 
lenſtärke, an dem Opfer- und Bekennermut ihrer Menſchen, 
ihrer deutſchen Menſchen ab. Gerhard ſchreibt aus der Not 
der Landsleute heraus mit unmittelbarer Klarheit, daß Jein 
Buch zu einem getreuen Spiegelbild des großen Schickſals der 
Memeldeutſchen wurde. er. 


Neue Bände der Inſel- Bücherei 

Der Wert der im önſel-Verlag, Leipzig, erſcheinenden 
kleinen Bücherei in ihrer abwechlelungsreichen Folge ift 
weit und breit bekannt. Ihre vorzügliche Ausstattung bei dem 
billigen Preis von nur AM 0,80 für jeden Band läßt Jie 
zu einem fajt unentbehrlichen Querſchnitt durch Literatur und 
Kunſt der Gegenwart und Vergangenheit werden. In 
„Grünewalds Hand zeichnungen“ — 24 Bilder, 
die Richard Graul mit erklärendem Text herausgegeben 
hat, wird die Bedeutung des jahrhundertelang vergeſſenen 
Malers Matthias Grünewald in die Jetztzeit geſtellt: des 


wahrhaft deutſchen Malers volksverbundener Kunſtwerke, 
den Melanchthon 1531 in einem Atem mit Dürer und 
Cranach nannte. — Von eigenartigem Reiz das Bändchen: 


„Deutſches Handwerk im Mittelalter“, dem 
Friedrich Bock das Geleitwort ſchrieb. Es lind 34 Bilder 
aus dem Nürnberger Stiftungsbuch, die ein handwerkliches 
Denkmal beſonderer Art darſtellen in ihrer unmittelbaren 
Wiedergabe handwerklicher Verrichtungen, damaliger Werk- 
zeuge und Mafchinen. — In die Natur führt uns „Das 
kleine Buch der Vögel und Neſter“ mit 23 viel- 
farbigen Aquarellen von Fritz Kredel. Hier erfahren wir, 
daß die größten Nejtbaukünjtler unter unjeren Singvögeln 
zu finden find, und hier wird uns ein bejonderer Ausſchnitt 
aus dem Leben des Vogels gegeben: das Tier in feiner 
Häuslichkeit. Ein Buch, das jedem Naturliebenden viel 
Steude bereiten wird. — Obſchon das Werk Wilhelm 
Bufch's Allgemeingut geworden ift, Jo ijt doch feine „Lyrik“ 
verhältnismäßig wenig bekannt. Der Gedichtband „Schein 
und Sein“ (aus dem Nachlaß des Dichters) mit der knap⸗ 
pen Erläuterung Hans Balzers wird zu feinem Gel bei- 
tragen, noch tiefer in Weſen und Art Wilhelm Buſch's ein- 
zudringen. — „Der ausgewählten Gedichte an- 
derer Ceil“ von Rainer Maria Rilke, dem fein- 
innigen und tiefgründigen Dichter, ſtellt ein Bändchen dar, 
das man wieder und wieder in einſamen Stunden leſen muß. 
Rilke ift einmalig, ſeine Gedichte find voll Klang und Zeit- 
loſigkeit: fie ſprechen zu jedem, dringen ans Herz und wir- 
ken nach. ri, 


Drei Kinderbücher 


Seit je ijt Weihnachten die Zeit der Kinderbücher, aus 
deren langer Reihe ſich diesmal die beiden Märchenbücher 
des Dichters und Malers Eduard Koelgel vorteilhaft 
herausheben. „Sauberer, Swerge, Zwiebel- 
kinder“ heißt das eine und das andere „Wald — 
Waſſer — Wichtelmärchen“. Es find liebliche Haus- 
und Volksmärchen (mit hübſchen Bildern und großen far- 
bigen Kunjtbeilagen), denen unfere Kinderwelt gern und mit 
glänzenden Augen lauſchen wird. Erſchienen bei Velhagen & 
Klaſing, Bielefeld. Preis jedes Bandes NM 2,80. 

Im gleichen Verlage und zum gleichen Preis erſchien auch 
„Der fröhliche Kreis“ von Otto Scholz. Das iſt Jo 
recht ein Buch, das die bunte Wirklichkeit mit den Augen 
des Kindes betrachtet, das aus dem Kinde in jeder Zeile 
ſpricht, das überall, wo Kinder zuſammen Jind, einen unter- 
haltenden und lehrreichen Leſeſtoff darſtellt. Mit den vielen 
bunten Bildern von Alte Mau iſt Jogufagen ein „Kinder- 
hausbuch“ entſtanden, das in feiner Neuartigkeit, auch für 
die Eltern, von Anfang bis Schluß Freude und Lachen in 
ſich birgt. ER 
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Dag ware etwas, 
was alle Was alle Wegen | könnten 


Es gehört In wenig dazu = Legen Die neben 
allen Ihren Lieben zugedachten Geſchenken unſer 


Sparbuch und unfere Heimſparbüchſe 


Nur durch Sparſamkeſt wird die Zukunft des einzelnen ſorgloſer 
und auch das Gemeinwohl aller Volksgenoſſen gefördert 


Stäötifihe Oparkaſſe zu Stettin 


RÄTSEL 


Kreuzworträtſel. 


Englische Bierſorte, 
9. Fruchtſtand, 11. Zeitraum, 12. deutſcher Strom, 13. Wand- 


Waagerecht: 1. 4. Schlange, 
schmuck, 14. Heringsfiſch, 16. Windſtoß, 18. Meerestier, 
22. Brotform, 23. Täuſchung, 24. Nachtvogel, 25. Waſſer⸗ 
vogel, 26. Notlagen, 27. linker Nebenfluß des Rheins. 

Senkrecht: J. Schweizer Kurort, 2. Geliebte des 
Opus, 3. männliches Haustier, 5. Arzneimittelform, 6. Stück 
des Ganzen, 7. Baum, 8. Wagenteil, 10. Naturerſcheinung, 
15. griechiſche Göttin, 17. Gemeindewieſe, 18. bibliſcher 
König, 19. Beſchleunigung, 20. weibl. Vorname, 21. Mäd- 
chenname, 22. ſeemänniſcher Ausdruck. 


Silbenrätſel. 
Aus folgenden 43 Silben: an — cös — dal — dal 
dom — ga — gard gard ge — ger — ger bar - 
i — ib — ker — klam — len fin — low — mut na 
nitz 0 re — fa — fe fel fin ſow tar 
— jte — ſtö — ter — ter — thies — thin — tor — trin 
- tung — u — uek ven — win — find 18 Wörter 
nachſtehender Bedeutung zu bilden: 
1. Getreideart, 2. Grundlage german. Bodenrechtes, 
3. Ort im Kreiſe Stolp, 4. Dorf bei Ppritz, 5. Dorf bei 
Stettin, 6. Dorf und Oftfeebad auf Nügen, 7. Fluß im Kreis 
Ückermünde, 8. Flecken mit Kreideſchlämmerei auf Nügen, 
9. Ort bei Neuſtettin, 10. Kreisstadt an der Peene, 11. Klein- 
bahnſtation bei Pollnow, 12. Monat, 13. Sluß in Hinter- 
a 14. rechter Nebenfluß der Oder in Pommern, 
5. Dorf und Oſtſeebad auf Rügen, 16. Dorf, bekannt durch 
Siiengieporsien im Kreis Ückermünde, 17. Inſel am Stet- 
tiner Haff, 18. Stadt an der Ihna. 
Die Anfangsbuchſtaben ergeben eine bewährte Bauernregel. 


Backofen RM 3,26: 
RM 2,20; 


Stettin, 


Schon nach 36 Monatsraten 
sind die Gegenstände Ihr Eigentum. 


Gaspreis für die Warmwasserversorgung und Raumheizung. für Gewerbe und Inaustrie nach 
den sehr günstigen Sondertarifen. 


Gaesqe meinschaft Städtische Werke A.-G. 


Kl. Domstr. 20, Tel. 31909 — Gr. Wollweberstr. 60/61, Tel. 30788 — Jasenitzer Str. 3, 
Tel 20797 — Altdamm, Gollnower Str. 105, Tel. Altdamm 657 — Finkenwalde, Adolf-Hitler- 
Straße 80, Tel. Altdamm 270 — Greifenhagen, Fischerstraße 33, Tel. Greifenhagen 416 
Stolzenhagen, Hermann-Göring-Straße 44, Tel. Stolzenhagen 43. 


Sinnrätſel. 
Das Erjte möcht' ein jeder Jein, 
Das Sweite ſtreicht durch Flur und Hain, 
Das Ganze hat ein Kind erſonnen, 
Ein Weber hat es ausgeſponnen. 


Der Hausfrau gute Freundin! 


Ehren Suchs 

Kauf Schluß 
e eg 
Hof d is 
Stein „ dan 

Schlag Bett 

Daub Laich 

Feuer Sucht 

Kauf Hüter 


Swiſchen jedes Wortpaar iſt ein neues Wort einzuſetzen, 
welches den Schluß des linken, ſowie auch den Anfang des 
rechten Wortes bildet. 

Die Anfangsbuchſtaben der Mittelwörter bezeichnen — 
von oben nach unten geleſen, — ein wichtiges Nahrungsmittel. 


Auflöſung der Rätſel aus dem November: Heft 


Kreuzwort-Räffel 
Waagerecht: J. Richthofen, 7. Lethe, 8. Trog, 10. 
Milch, 12. Horen, 14. Not, 15. Lie, 17. Ade, 10. Eichel, 


22. Soda, 24. Dina, 25. Altan, 27. Immelmann. 
Senkrecht: I. Ruth, 2. Chlor, 3. Tegel, 4. Ohm, 
5. Sein, 6. Nacht, 9. Rondo, 11. Loden, 13. nie, 16. Eidam, 


17. Aſti, 18. Edam, 20. China, 21. 


Silbenrätſel 
Löſung: 1. Maſern, 2. Adolf, 3. Neige, 4. Gladbach, 
5. Enkel, 6. Lerche, 7. After, 8. Nimrod, 9. Caffe, 10. Agnes, 
11. Kranich, 12. Crenſe, 13. Ingwer, 14. Saßnitz, 15. Tuſche. 
16. Einhorn, 17. Iltis. 
„Mangel an Takt ift ein Fehler des Herzens.“ 


Lahn, 23. Ale. 


Vorſetzrätſel 
Baſtille Anſchlag — ODerwiſch Eſtrich Antenne 
Nomade — Siſterne — Uhland Gendarm. 
— Badeanzug. 


— —— ———— ——— 


Verlagsort: Stettin - Schriftleitung: Breite Straße Nr. 51, ll, Eingang 
Jakobikirchplatz - Farnruf 28295/97 - Hauptschriftleiter und verantwort- 
lich für Kulturelles und Unterhaltung: Odo Ritter, Stettin; Stellvertreter 
und verantwortlich für Wirtschaft und Politik: Walter Treichel. Stettin; 
verantwortlich für den Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode 


Stettin; für den Inhalt der Anzeigen verantwortlich: Harry Darmer - 
Sprechstunden: Täglich, außer Sonnabend, von 11-12 Uhr - Für 
unverlangte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen — Rück- 


DA. III VI 6500. Druck F. Hessenland 
H., Stettin — PI,5 
Druckauflage dieses Heftes 7000 Stück 


sendung nur gegen E 


RRE Tee Fröhliche Weihnacht überall! 


Und zwar mit dem neuzeitlichen, gediegenen und sparsam arbeitenden Gasgerät. Für 
das Bad, für die Küche, für Raumheizung, überall ist Gasgerät die Freude der Hausfrau. 
Gasherd, weiß emailliert, mit innen emailliertem, daher leicht zu reinigenden Gas-Brat- und 
transportabler Gas-Brat- und Backofen RM 1,22; 
Gas-Badeofen RM 3,77; 
Gasapparat für die Hanswäsche RM 1,12 je Monat. 


Gas-Heißwasserquell 
Gas-Heizofen RM 1.25; 


Gas -Stromautomat RM 4,-; 


Beratung und Voranschläge kostenlos. 


ELDMUNZE 


Von jeher war es unser Bestreben, nur erstklassige Erzeugnisse auf den 


Markt zu bringen. Die Reichhaltigkeit unserer Papiersorten ist bekannt. 


wir EA Bech — CE "E N H E R 


Zeitungsdruckpapiere, Zellstoffpapiere, Tapetenrohpapiere, holzfreie und 
holzhaltige Druck- und Schreibpapiere, Normolpopiere, Vervielfältigungs- 
papiere, Pergamentersatz, Echt Pergament, Kreppapiere für technische und 
hygienische Zwecke, Chromoersatzkarton, Maschinenholzkarton, Graukarton. 
„Heliozell“, das Zellglas der Feldmühle; „Feldmühle Special-Bank Post“ 


Lieferung erfolgt nur durch den zuständigen Handel 


NET, FELDMUHLE 


SPECIAL BANK- POST PAPIER- U. ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFT, STETTIN 


Den Festkuchen 


rührt die Hausfrau mit besonderer Liebe ein. Sie weiß, wieviel Fest- 
stimmung von gut geratenem Weihnachtsgebäck abhängt. Deshalb legt 
sie Wert auf gute Zutaten. Ihre größte Sorge aber ist: Wird der Kuchen 
auch geraten? 


In der elekteischen Beat: u. Backeöhre 


besitzt sie ein Gerät, das ihr den Kuchen so backt, wie sie es wünscht: 
Von goldgelbem, appetitlichem Aussehen und frischem saftigem Ge- 
schmack. Darum nehmen Sie eine elektrische Brat- und Backröhre. 
Sie bekommen sie bereits von monatlich RMO,85 an. Nach 5jähriger 
Ratenzahlung ist sie Ihr Eigentum. Aber eilen Sie mit der Bestellung, 
damit Sie sie noch vor dem Fest erhalten. Nähere Auskunft in allen Stettiner 


Üekteo:Fachgeschälten 


und in der 


Üekteoschau ‚ Stettin, S.chulzenste.21, Hof. 
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KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 

Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTÄATTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


in Stettin in Köslin in Stralsund 
Händelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstraße 8 


F. HESSENLAND Sind Sie Vücherfreund ? 
STETTIN 


GROSSE DOMSTR. 6-9 Der laufende Jahrgang loss „Das 

ene Bollwerk” geht feinem Ende zu. Der 

vollſtändige Jahrgang, in einem op: 

BUCHDRUCKEREI ſchmackvollen Einband zufammenge: 
ROTATIONSDRUCK faßt, ift für jeden Bücherfreund ein 


Werk von bleibendem Wert. 


Unſere Paten, Sammelmappe in 
GROSSBUCHBINDEREI blauem Ganzleinen mit weißem Auf⸗ 
LINIIERANSTALT druck geſtattet es jedem Lefer, den 
Jahrgang felbft einzuheften. Der Preis 
der Jammelmappe betrügt 1,50 RM. 


Wir empfehlen unſern Leſern, eine 
Beſtellung hon jet vorzunehmen, 
da wir nur eine beſchrünkte Anzahl für 
die ſich meldenden Intereſſenten op: 
fertigen laſſen. Nichten Jie deshalb 
umgehend ihre Beſtellung an den 


HESSENLANDDRUCK Verlag „Das Bollwerk” 
IST BESTE QUALITATSARBEIT Stettin, Breite Straße Si 


STEIN. U. OFFSETDRUCK 
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Die pommerschen 
Stadt- und Kreissparkassen 


sind zusammengeschlossen im 


Pommerschen Sparkassen- und 
Giroverband 


und der 


Provinzialbank Pommern 
gege AT EEE / e a 


(Girozentrale * Landesbank) 
Stettin, Luisenstraße 13 


der Spar- und Giroorganisation 
der Provinz Pommern 


132 Stadt- und Kreissparkassen 


und ihre Zweig- und Nebenstellen 


sorgen für eine schnelle und zuverlässige Ausführung 
aller geldwirtschaftlichen Geschäfte 


| Spargirostellen in allen größeren Orten der Provinz: | 


Laßt Kinder nie allein bei brennendem 
Weihnachtsbaum oder offenem Licht! 


Feuer in Kinderhand bringt Unheil!! 


PONMERSCHE HIE 


Offentlich-rechtliche Versicherungsanstalt 
gegründet 1719 


Stettin — Pölitzer Straße! — Ruf 25441 


Auskunft und Abschlüsse auch durch die Kreisversicherungskommissare 


